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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Einheitsſchule.
Derannklkich hat ſich der Lehrertag, der in der Pfingſtwoche in

Kiel abgehalten wurde, nach einem Referat des fortſchrittlichen
Münchener Schulrats Kerſchenſteiner einſtimmig für die
Einheitsſchule ausgeſprochen. Wenn man bedenkt, daß
es immer und überall, in Landtagen und Gemeindevertretun-
gen, faſt nur die Sozialdemokraten ſind, die für dieſes
Schulprogramm eintreten, ſo mag es ſcheinen, daß die deut-
ſchen Lehrer mit dieſer demokratiſchen Forderung ſcharf von
der herrſchenden Klaſſe. abrücken. Dem widerſpricht aber das
ganze Gepräge der Kieler Tagung: Wilhelm wurde antele-
graphiert, die Lehrer ſtänden treu zu Kaiſer und Reich; der
Flottenverein widmete beim Feſteſſen den Lehrern, „die uns
tüchtige Soldaten erziehen ſollen“, eine beifällig aufgenommene
Begrüßung, und der Ort der Tagung brachte es ſchon mit, daß
ſie ſtark unter dem Zeichen der Flottenbegeiſterung ſtand.
Daß darin ein kraſſer Widerſpruch liegt, iſt in unſerer Partei-
preſſe ſchon hervorgehoben worden; nur auf dem Wege des
politiſchen Kampfes gegen das reaktionäre
Regierungsſyſtem iſt eine Umgeſtaltung der elenden
Schulverhältniſſe und eine Verwirklichung der Forderungen
möglich, die die Lehrer erheben. Aber die Lehrer nehmen
dieſen Kampf nich auf, erklären ſich vielmehr mit der herr-
ſchenden Staatsgewalt ſolidariſch und halten ſich fern von der
Sozialdemokratie, der einzigen Partei, die dieſen Kampf führt.
Damit wird die Reſolution des Kieler Lehrertages zu einer
bloßen ſchönen Phraſe, hinter der kein Wille zur Tat ſteht.

Was iſt eigentlich dieſe Einheitsſchule? Jn dem Namen iſt
der Gegenſatz zu dem heutigen Schulſyſtem enthalten, das für
die Volkskinder die Bildung mit der Volksſchule abſchließt und
den höheren Unterricht, der Zugang zu den Beamtenſtellen gibt,
für die Kinder der Beſitzenden monopoliſiert. Sie entſpricht
alſo dem politiſchen Begriff der Demokratie, die gleiche Rechte
und Anſprüche für die Angehörigen aller Klaſſen, für Prole-
tarier und Beſitzende fordert. Sie umfaßt alſo noch etwas
mehr als Beſeitigung der Vorſchulen und der Klaſſenſchulen
überhaupt, und noch mehr als die organiſche Angliederung des
höheren Unterrichts an die Elementarſchulen. Sie geht noch
weit über die Forderung des unentgeltlichen Unterrichts mit
unentgeltlichen Lehrmitteln hinaus. Denn auch damit wäre
die gleiche Bildungsmöglichkeit für alle noch nicht verwirklicht.
Zum Lernen ſind nicht nur Bücher und Schulen, ſondern auch
Eſſen, Trinken und Kleider nötig. Proletariſche Eltern könn-
ten meiſt die älteren Kinder, auch bei unentgeltlicher Schule,
nicht unterhalten, ſondern dieſe müſſen bald mitverdienen. Jn
einem vernünftigen Gemeinweſen, das Wert darauf legt, ſeinen
Mitgliedern eine möglichſt gute Bildung zuzuführen, würde
daher die körperliche Verpflegung der Schüler als ein not-
wendiges Zubehör zum weiteren Studium betrachtet werden.
An die allen gemeinſame Elementarſchule würde ſich dann
ein weiterer Unterricht anſchließen, der je nach Veranlagung

mehr praktiſch techniſcher oder mehr theoretiſcher Natur iſt.

Es iſt aber klar, daß eine ſolche Organiſation in der kapita-
liſtiſchen Geſellſchaft eine Utopie bleiben muß. Die Schule iſt
der Geſellſchaft angepaßt; in der Praxis iſt ſie nicht dazu da,
harmoniſch ausgebildete Menſchen zu erziehen, ſondern der
jeweiligen Produktion das Menſchenmaterial zu liefern, das ſie
braucht. Mag nun der heutige Kapitalismus auch einen be-
ſtimmten Prozentſatz techniſch gut durchgebildeter Arbeiter
brauchen, die etwas mehr können, als die Volksſchule ihnen
bot, ſo genügt doch für die große Maſſe die Elementarſchul-
bildung, die mit dem 13. Jahr abſchließt und höchſtens durch
die Fortbildungsſchule noch etwas ergänzt wird. Das genügt
vom Standpunkt des Kapitals; mehr brauchen die Kinder
nicht, um Mehrwert für das Kapital zu ſchaffen höhere Koſten
auf ihre Bildung zu verwenden, wäre alſo vom Standpunkt
des Profits weggeworfenes, unnütz vergeudetes Geld. Und
ſogar, wenn die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter durch die
beſſere Bildung allgemein ſteigen würde, muß das Kapital doch
befürchten, daß dieſer Vorteil durch die höheren Anſprüche der
Arbeiter aufgehoben wird, alſo die Mehrausgabe ſich nicht
lohnen würde. Das Kapitalintereſſe beherrſcht aber vorläufig
noch die Welt. Und ſolange das Kapital regiert, wird auch
die Schule die Bildung der Maſſen der Bevölkerung nicht über
die niedrige Stufe heben, die durch die Bedürfniſſe des Kapi-
talismus geboten wird.

Das gilt nicht für die Forderung, die auch bisweilen ſchon
als ein tüchtiges Stück Demokratie angeſehen wird daß den
Vefähigten unter den Arbeiterkindern durch Unterſtützungen
Gelegenheit geboten wird, weiter zu ſtudieren und ſo zu den
höheren Beamtenpoſten aufzuſteigen. Daß dies nicht utopiſch
iſt, beweiſt die Tatſache, daß in freieren und demokratiſchen
Ländern, wie in England, Amerika, Holland, in der Schweiz
die höchſten Poſten oft von Männern ganz niederer Herkunft
bekleidet werden. Hier in Deutſchland iſt davon keine Rede;
der herrſchenden Klaſſe fehlt jede demokratiſche Tradition, die
ihr in den Arbeiter den formell gleichberechtigten Menſchen
erkennen laſſen würde, und ſie betrachtet die hochbeſoroeten
höheren Poſten auch als ein Monopol für ihre Kinder, wo-
durch dieſe ſich an der allgemeinen Ausbeutung der Volksmaſſen
beteiligen; deshalb verſchließt ſie dieſe Poſten und Verufe den
talentvollen Arbeiterkindern. Aber ſie irrt ſich ſehr, wenn ſie
glaubt, damit ihren eigenen Intereſſen zu dienen und die
Arbeiter zu ſchädigen. Sie ſchädigt den einzelnen; aber wie
ſo oft in der heutigen Welt, wird das Unrecht gegen die einzel-
nen Perſonen zu einer Kraft, die die Klaſſe im Kampfe ſtärkt.

Es iſt ſchon früher darauf hingewieſen worden, daß in jenen
anderen Ländern die Methode, den intelligenteſten Arbeiter
kindern den Ausſtieg zum höheren Studium und höheren
Aemtern offenzuſtellen, darauf hinaus kommt, daß das Prole-
tariat ſeiner beſten Kräfte beraubt wird, die in ihrem hohen
Amte doch nichts anderes als Diener und Sachwalter des
Kapitals und Hemmniſſe des Klaſſenkampfes ſein können. Hier
in Deutſchland bleiben dagegen alle Talente aus dem Prole-
tariat mit ihrer Klaſſe eng verbunden von dem Aufſtieg in der
bürgerlichen Welt künſtlich abgeſchloſſen, werden ſie zu Führern
in dem Klaſſenkampfe, ſtellen ihre Fähigkeiten in ſeinen
Dienſt und helfen die machtvollen Organiſationen aufbauen,
die ſich ſcharf gegen die bürgerliche Welt abſondern. Der
proletariſche Klaſſenkampf bedeutet, von dieſer Seite betrachtet,
daß ſie an der Spitze ihrer Organiſationen nur die Demokratie
im Staate erzwingen, die ihnen die Stellung in der Geſell-
ſchaft geben wird, auf die ſie durch ihre Fähigkeiten Anſpruch
haben, und die das hochnäſige Ariſtokratentum verweigert.

Darin liegt ſchon enthalten, daß für das Proletariat
der Begriff Einheitsſchule etwas ganz anderes bedeutet
als für bürgerliche Pädagogen. Mag das kleinbürgerlich-
demokratiſche Empfinden ſchon dadurch befriedigt werden, daß
den talentvollſten Arbeiterkindern der Weg nach oben offen
ſteht, für uns liegt darin keine Stärkung, eher eine Schwächung
der Macht des Proletariats. Für uns iſt maßgebend nicht das
Intereſſe der einzelnen, ſondern das Jntereſſe der Maſſen. Jn
der beſſeren Schulbildung für die Maſſen, die ſie ſtärker im
Klaſſenkampf macht, liegt für uns das Schwergewicht
unſerer Schulforderungen, die in dem Begriff der Einheits-
ſchule gleichſam abſtrakt und ideell zuſammengefaßt werden.
Die „Einheitsſchule“ bildet alſo nicht etwa das Schulſyſtem,
das unter dem Sozialismus durchgeführt werden ſoll; in
einer ſozialiſtiſchen Geſellſchaft werden Erziehung und Leben
als Teile der produktiven Arbeitstätigkeit ſo eng verbunden
ſein, daß von einer Schule als einem beſonderen Jnſtitut wohl
kaum geſprochen werden kann. Es ſteht mit der Forderung
der Einheitsſchule einigermaßen wie mit der Miligforderung;
ſie iſt keine Darſtellung einer vorgeſtellten Regelung unter
dem Sozialismus, ſondern einheitliche Zuſammenfaſſung der
Aenderungen, der Maßnahmen, die wir unter dem Kapitalis-
mus durchführen wollen, um ihn aus den Angeln zu heben.
Und ſie haben auch dieſes gemein, daß zwar die revolutionäre
Eroberung der Macht Vorbedingung iſt zu ihrer kräftigen
Durchführung, daß aber in der heutigen Geſellſchaft viele
Kräfte und Tendenzen vorhanden ſind, die in jene Richtung
drängen und unſere Forderung mitten in das Kampfgewühl
der heutigen Wirklichkeit ſtellen.

Und damit kommen wir wieder auf den Kieler Lehrertag
zurück. Er forderte die „nationale“ Einheitsſchule, d. h. die
Einheitsſchule in den Dienſt der nationalen Sache. Solle
Deutſchland in dem Wettbewerb um Märkte und Weltmacht
mit vorankommen, dann müßten alle Kräfte angeſtrengt, dann
müßte mit allem überkommenen Schlendrian aufgeräumt und
der Volksunterricht verbeſſert werden nicht nur um tüchtige
Arbeiter, ſondern auch um gute Soldaten zu bekommen. Der
Jmperialismus, der den bürgerlichen Kreiſen neue Jdeale
gibt, gibt ihnen damit zugleich das Selbſtvertrauen, beſſere
moderne Einrichtungen zu fordern, die früher als bedenkliche
Zugeſtändniſſe an die Sozialdemokratie höchſt verdächtig waren.
So wird das zuerſt ſonderbar erſcheinende Zuſammengehen
von Einheitsſchule und Flottenbegeiſterung verſtändlich. Natür-
lich liegt zwiſchen Forderung und Erfüllung ein weiter Weg:
ſtarke Kräfte ſtehen der Verwirklichung, ſei es der Miliz, ſei es
der Einheitsſchule, im Wege. Auch dort bleibt es nur abſtrakte
Forderung; und die Wurzel, aus der dieſe Forderung ent-
ſprießt, beweiſt, daß ſie keine Annäherung zur Sozialdemo-
kratie, ſondern eine Entfernung von ihr bedeutet.

Aas Mſſterium Ribot geſtürzt!

Paris, 12. Juni. Nach einer ſehr be-
wegten Debatte wurde die von dem ge-
einigten Radikalen Dalimier und Ge-
noſſen eingebrachte Mißtrauenstages-
vrdnung mit 306 gegen 262 Stim-
men angenommen. Das Abſtimmungs-
ergebnis wurde von der ganzen Linie mit
ſtürmiſchem Beifall begrüßt. Die
Miniſter verließen ſofort den
Saal, um dem Präſidenten der Republik
ihre Demiſſion zu überreichen.

Jn Frankreich will die Miniſterkriſe kein Ende
nehmen. Doumergue mußte der durch die letzten Parla
mentswahlen veränderten innerpolitiſchen Lage weichen,
Viviani brachte kein Kabinett zuſtande, und das Miniſterium
Ribot, das nach krampfhaften Anſtrengungen erſtand, iſt
kaum 24 Stunden alt geworden der Tag ſeines „Debuts“
war zugleich der ſeines Sturzes. Es gehörte keine Propheten-
gabe dazu, ihm kein langes Leben vorauszuſagen, denn es ent
ſprach in ſeiner Zuſammenſetzung und mit ſeinem Programm
weder dem Willen der Mehrheit des franzöſiſchen Volkes, noch
auch dem der Parlamentsmehrheit. Ob es ſich auch nur
kürzere Zeit würde halten können, hing einzig und allein davon
ab, ob die Bürgerlich- Radikalen feſt zu den Forderungen des
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Kongreſſes von Pau ſtehen oder ob ein Teil von ihnen wankel-
mütig werden würde. Da ſie geſchloſſen gegen das Kabinett
Ribot auftraten, war deſſen Sturz unabwendbar, da es ſich im
Parlament auf keine Mehrheit ſtützen konnte. Und ſo erlebte
man den gewiß ſeltenen Fall, daß ein Miniſterium am gleichen
Tage, wo es ſich dem Parlamente vorſtellte, auch gleich wieder
geſtürzt wurde ein Vorgang, der in der Geſchichte wohl ohne
Beiſpiel daſtehen dürfte.

Das Schickſal des Miniſteriums war aber in dem Augenblick
ſo gut wie entſchieden, als die Radikalen, die endlich begriffen
haben, daß ihre politiſche Machtſtellung auf dem Spiele ſteht,
ſich einhellig gegen es erklärt hatten. Man ließ am Freitage
im Parlament die neue Regierung nur die übliche Er-
klärung verleſen und ſchickte ſie dann wieder nach Hauſe!
Nach einer ſehr bewegten Debatte, die ſich an die Verleſung
der Regierungserklärung anſchloß, kam es zur Abſtimmung
über die von dem geeinigten Radikalen Dalimier und Ge-
noſſen eingebrachte Mißtrauenstagesordnung. Die
Mißtrauenstagesordnung Dalimiers hatte folgenden Wort-
laut: „Die Kammer iſt, indem ſie den Willen der Wähler-
ſchaft reſpektiert, entſchloſſen, nur einer Regierung ihr Ver-
trauen zu bewilligen, welche fähig iſt, die Einigkeit der Kräfte
der Linken zu verwirklichen.“

Sie wurde mit 306 gegen 262 Stimmen ange-
nommen einer Mehrheit, die ſelbſt unter den geeinigten
Radikalen Ueberraſchung hervorgerufen hat. Aus dem

Abſtimmungsergebnis

geht hervor, daß die 181 Mitglieder der Gruppe der ge
einigten Radikalen, die 25 republikaniſchen Sozialiſten
und die 102 geeinigten Sozialiſten entſprechend der
ausgegebenen Parole geſchloſſen gegen das Mini-
ſterium Ribot geſtimm't haben. Die Hoffnung der An-
hänger Ribots, daß es Bourgeois und Delcaſſé dank ihrem An-
ſehen bei den Radikalen gelingen werde, eine Anzahl von ge
einigten Radikalen zum mindeſten zur Stimmenthaltung zu
veranlaſſen, hat ſich demnach nicht erfüllt.

Die Mehrheit gegen Ribot.
Paris, 13. Juni. Die 306 Stimmen der Mehr

heit in der entſcheidenden Abſtimmung über die Priorität der
Tagesordnung Dalimier ſetzten ſich zuſammen aus 102 ge
einigten Sozialiſten, 23 unabhängigen Sozialiſten,
178 geeinigten Radikalen und Radikalen und vier
von verſchiedenen Gruppen.

Die 262 Stimmen der Minderheit waren 2 geeinigte
Radikale, 63 Radikale, 3 „unabhängige Sozialiſten“, 59 Links-
republikaner, 55 Progreſſiſten, 31 Mitglieder der Action libé-
rale, 13 von der Rechten und 36 Unabhängige, die faſt alle auf
das Programm der Rechten gewählt worden waren. 31 Ab-
geordnete enthielten ſich der Stimme.

Die Regierungserklärung in der Kammer.
Paris, 12. Juni. Die Tribünen waren heute dicht beſetzt

und alle Abgeordneten auf ihren Plätzen, als Miniſterpräſi-
dent Ribot unter dem Schweigen des Hauſes die mini-
ſterielle Erklärung zu verleſen begann. Die Stelle
über das Dreijahrsgeſetz entfeſſelte auf der äußerſten Linken
die Rufe „Nieder mit den drei Jahrenl“, die von der
Rechten, dem Zentrum und einem Teile der Linken, im ganzen
von ungefähr 350 Abgeordneten durch anhaltende Beifallsrufe
übertönt wurden. Der Schluß der Rede wurde vom Zentrum
und einem Teil der Linken mit Beifall aufgenommen.

Die verleſene Erklärung der Regierung verſichert, daß die
Regierung, die aus zuverläſſigen Republikanern beſtehe, ihre
Exiſtenz nur in Verbindung mit einer republikaniſchen Mehr-
heit in beiden Kammern ſuchen wolle. Sie kündigt ſodann den
Entwurf über die Anleihe und die ſofort vorzunehmende
Prüfung einer durch das Finanzgeſetz feſtzuſetzenden allge
meinen Einkommenſteuer an. Das Gleichgewicht des
Budgets ſei nur um den Preis ſtrenger Sparſamkeit und mit
Hilfe der Mehrerträge der durchaus nötigen neuen Steuern zu
erzielen.

Ueber das Geſetz betreffend den dreijährigen Dienſt
ſagt die Erklärung: das Geſetz über die Dauer der Militär-
dienſtzeit, welches in der vorhergegangenen Legislaturperiode
nach langen Debatten, in welchen alle Meinungen rückhaltlos
zum Ausdruck gekommen ſind, beſchloſſen worden iſt, iſt gerade
erſt zur Anwendung gelangt und kann heute noch nicht wieder
den Gegenſtand von Erörterungen bilden. Die Militärgeſetze
müſſen von allen Geſetzen die größte Stabilität haben. Wenn
wir den Fehler begehen, an dieſem neuen Geſetze zu rütteln,
obgleich nichts an dem Gleichgewicht der militäriſchen Kräfte
in Europa ſich geändert hat, ſo verlieren wir zugleich mit der
uns nötigen Sicherheit den moraliſchen Erfolg, den wir der
Annahme dieſes Geſetzes und ſeiner Aufnahme im Lande ver
danken. Die Regierung wird das Parlament um die bald-
möglichſte Annahme eines Geſetzes über die militäriſche
Jugenderziehung erſuchen und im Einverſtändnis mit der
Kammer Maßnahmen treffen, um den Reſerven, die einen
weſentlichen Beſtandteil der Armee darſtellen, eine feſtere
Organiſation zu geben. Die Regierung wird darüber wachen,
daß die Militärverwallung aus dem Geſetz alles heraushole,
was es hergeben kann, daß ſie aber auch nichts unterlaſſe, um
beſſer für die Geſundheit unſerer Soldaten zu ſorgen und eine



Verzettelung der Kräfte, die der Verteidigung des Landes ge
widmet ſind, zu verhüten.

Die Richtung der inneren Politik läßt ſich in drei
Worten zuſammenfaſſen: Aufrechterhaltung des Laien-
charakters des Staates, Steuergerechtigkeit und ſoziale Ge-
rechtigkeit.

Die Erklärung ſchloß mit einem „warmen Aufruf an alle
Republikaner“.

Die Abgeordneten Puech, Augagneur und Dali-
mier bewieſen, daß das Miniſterium Ribot nach Wahlen, bei
denen die Parteien der Linken Sitze gewonnen hätten, eine
Unmöglichkeit ſei, und gaben die Erklärung ab, daß ihre
Gruppen gegen das Kabinett ſtimmen würden. (Beifall auf
der äußerſten Linken und der Linken.) Darauf beſtieg Ribot
die Tribüne. Jn ſeiner Antwort auf die Jnterpellation er
klärte Miniſterpräſident Ribot, er vexrleugne ſeine politiſche
Vergangenheit nicht, dann gedachte er unter ſehr lebhaftem
Beifall in der Mitte der Umſtände, unter denen er die Regie-
rung übernommen habe und gab ſeinen Willen kund, eine
Politik der Linken zu treiben.

Man ließ ihn aber gar nicht erſt dazu kommen, die ange-
kündigte „Politik der Linken“ zu treiben, ſondern ſägte ihn
gleich auf der Stelle wieder ab. Das ſchon mitgeteilte Ab-
ſtimmungsergebnis wurde von der ganzen Linken mit ſtürmi-
ſchem Beifall begrüßt. Die Miniſter verließen hierauf
ſofort den Saal, um dem Präſidenten der Republik ihre
Demiſſion zuüberreichen. Der Präſident der Repu-
blik hat

die Demiſſion des Kabinetts angenommen,

jedoch die Miniſter erſucht, die laufenden Geſchäfte einſtweilen
noch weiter zu erledigen.

Wer wird das neue Miniſterium bilden?
Paris, 13. Juni. Jn den Wandelgängen der Kammer iſt

das vorläufig noch ganz unkontrollierbare Gerücht verbreitet,
daß Präſident Poincaré im Begriffe ſei, Viviani den Auf-
trag zur Bildung eines Kabinetts anzubieten. Jn parla-
mentariſchen Kreiſen nimmt man es als ſelbſtverſtändlich an,
daß der Präſident der Republik einen der Führer der
geeinigten Radikalen mit der Bildung des neuen
Kabinetts betrauen müſſe.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 13. Juni 1914.

Das gefoppte Abgeordnetenhaus.
Die Steuerzuſchläge bleiben

Die preußiſche Regierung läßt offiziös verkünden, daß ſie kein
neues Einkommenſteuergeſetz einbringen werde. Damit ſind die
bürgerlichen Parteien des Abgeordnetenhauſes nicht ſchlecht ge
narrt. Die Sache iſt nämlich die: im Jahre 1909 wurden der
Regierung vorläufig eine Anzahl von Zuſchlägen auf die be
ſtehende Einkommenſteuer bewilligt. Die allgemeine Meinung
war, daß die Zuſchläge ſo lange gelten ſollten, bis ein neues
Geſetz die ganze Steuer regelt. Das Geſetz wurde auch 1912
vorgelegt. Jetzt aber ſtellte fich heraus, daß die Regierung die
Zuſchläge auf die eine oder andere Art beibehalten wollte,
womit die Vertreter des Beſitzes, hauptſächlich die Libera-
len, ſehr unzufrieden waren. Denn die Zuſchläge werden
zwar nicht ganz, aber doch zum größten Teil von den höheren
Einkommen getragen. Es kam keine Einigung zuſtande, und
ſo ließ man das Geſetz, nachdem weit über ein Jahr daran ge-
arbeitet wurde, bei Schluß des Landtags 1913 unter den Tiſch
fallen. Jnzwiſchen werden die Zuſchläge weiter er-
hoben obgleich die Herren vom Beſitz das ſo gar nicht gemeint
hatten. Sie hatten gedacht, die Zuſchläge ſeien nur auf drei
Jahre bewilligt, weil innerhalb der drei Jahre das neue Geſetz
fertig werden ſollte. Die Regierung aber ſagt: ſo lange kein
neues Geſetz fertig iſt, gelten die Zuſchläge. Und ſie hat tat-
ſachlich den Wortlaut des gefaßten Beſchluſſes für ſich. Wenn
ſie nun überhaupt kein neues Geſetz mehr einbringt, dann ſind
die liberalen wie die konſervativen Herren des preußiſchen
Landtags die Gefoppten.

Uns kann die Sache mal ausnahmsweiſe recht ſein, weil die
Aufhebung der Zuſchläge ein Mittelchen war, womit die Be
ſitzenden in Preußen ſich für den Wehrbeitrag ſchadlos halten
wollten. Da es aber diesmal an ihren eigenen Beutel geht,
werden ſich die Herren wohl nicht ſo leicht zufrieden geben.

Fort mit den Fideikommiſſen.
Jm Dreiklaſſenhauſe begann am Freitag die erſte

Leſung des Fideikommißgeſetzes, das dieſes ungeheuerliche
ivilegi der größten Srundbeſitzer durch Beſeitigung

einiger kleinen -Wüngel verewigen will. Da iſt es natürlich,
daß die Redner der Rechten und des Zentrums aus ganzem
Herzen zuſtimmten und noch um die Wette die famoſe „Ver-
beſſerung“ des Gefetzes durch das Haus der Fideikommißbeſitzer,
die Erſte Kammer, lobten. Auch der Juſtizminiſter brachte es
ſoweil, zu erklären, daß die zwar bedeutſamen, aber doch nicht
grundſätzlichen Aenderungen des Herrenhauſes der Vorlage
nich? weiter geſchadet hätten. Jn einer ausgezeichneten Rede
wies Genoſſe Hofer nach, daß gerade durch dieſe Aenderungen,
insbeſondere durch die auch von dem Fortſchrittler Waldſtein
und dem Nationalliberalen Lohmann gekennzeichnete
Herabſetzung der Stempelgebühren jede Andeutung einer
Tendenz zur Beſchränkung der Fideikommißbildung aus der
Vorlage entfernt wurde. Als praktiſcher Landwirt vermochte
unſer Redner zwingend nachzuweiſen, daß die Fideikommiſſe
nur Schaden, aber keinerlei Nutzen für die Allgemeinheit oder
auch nur für die Landwirtſchaft ſelbſt haben. Als er zum
Schluß auf die politiſche Rolle der Fideikommißbeſitzer einging,
und dabei einige kräftige Worte über das Herrenhaus und auch
über den Charlottenburger Denkmalsprozeß ſagte, wurde er
unter dem Toben der Junker zweimal zur Ordnung gerufen.
Am Sonnabend geht die Beratung weiter.

Vorher hatte das Haus die Beamtenbeſoldungsvorlage ange-
nommen.

Dr.

Wiederum zweierlei Recht? Der Geſchäftsord-
nungsausſchuß des Abgeordnetenhauſes beſchloß am Freitag,
dem Hauſe die Annahme eines Antrags auf Einſtellung eines
gegen den konſervativen Abg. Hammer ſchwebenden
Strafverfahrens zu empfehlen. Die freikonſervative Poſt teilt
aber mit, es erſcheine fraglich, ob der Antrag auf Einſtellung
des ehrengerichtlichen Verfahrens gegen den ſozialdemo-
kratiſchen Abg. Dr. Liebknecht bei der „Kürze der Zeit“
noch vor der Vertagung zur Verhandlung komme. Hier dürfte
der Wunſch der Vater des Gedankens ſein, aber die junkerliche
Mehrheit des Abgeordnetenhauſes wird dieſe Gedanken vielleicht
aufgreifen und für unſeren Gen. Liebknecht in dieſem Falle
getwiß „keine Zeit“ übrig haben. Dabei wäre ein ſolcher Ein-
ſtellungebeſchluß, der ſon ſt als ſelbſtverſtändlich gilt, in zwei
Minuten zu faſſen. l

Reichwirtſcha v
Das Reichsſchatzamt iſt, ſo wird gemeldet, damit beſchäftigt,

die Grundlinien für ein Reichswirtſchaftsgeſetz zu entwerfen,
das dem Reichstage im nächſten Jahre vorgelegt werden ſoll.
Aehnliche Geſetzentwürfe haben den Reichstag ſchon wiederholt
beſchäftigt. Das neue Geſetz ſoll nach dem genannten Blatte
in formeller und materieller Hinſicht eine Reihe der bedeut
ſamſten verfaſſungsrechtlichen und etatsrechtlichen Fragen zu
löſen verſuchen. So wird die Frage zu löſen ſein, ob dem
Reichstag das Recht zuſteht, einſeitig Etatspoſten zu erhöhen,
eine Frage, die vor einigen Wochen gelegentlich der Beſprechung
der Beſoldungsvorlage im Reichstag aktuell wurde und faſt zur
Reichstagsauflöſung geführt hätte. Von größter Wichtigkeit
würden auch die Beſtimmungen des neuen Geſetzes über die
Reichsſchulden und ihre Tilgung, über die Matrikularbeiträge,
über die Grundſätze für die Etatsaufſtellung und Rechnungs-
legung ſein.

Der Deutſche Kurier weiß auch zu melden, daß die Novelle
zum Diſziplinargeſetze für Reichsbeamte, betreffend das
Wiederaufnahmeverfahren, dem Reichstage im nächſten Winter
wieder vorgelegt werden ſoll, wenn der Reichstag ſich ent
ſchließen kann, die Vorlage über dieſes begrenzte Gebiet nicht
zu erweitern. Auch die Vorlage über den oberſten Kolonial-
gerichtshof ſoll wieder vorgelegt werden, wenn ſich die Frak-
tionen auf Berlin als Sitz des Gerichtshofes einigen.

Recht
„Auch im Strafmaß wird bisweilen fehlgegriffen.

Jn politiſchen Prozeſſen fallen gelegentlich hohe
Strafen auf, während ſogenannte Ge-
bildete mit milden Strafen davonkommen.
Das läuft dem Rechtsempfinden zuwider.“

Landgerichtsdirektor Dr. Heinze,
nationalliberalre Reichstagsabgeordneter.

Stimmt! Einige Beiſpiele:
Tatbeſtand und Täter: Urteil:

8. Mai 1912: Feuerwehr alarmiert,
einem Monumentalbrunnen Köpfe ab
geſchlagen, auf einen Perſonenzug ge
ſchoſſen, Schutzleute verprügelt, Täter:
Studenten (Göttingen).

3. Juni 1912: Scheiben eingeſchlagen,
einen Friſeur mit Hundepeitſche traktiert,
Täter: Oberleutnant von Katzler
(Ludwigsluſt).

12. Februar 1913: Einen Gartenarbeiter
halb totgeſchlagen, Täter: Studenten

30 bis 80 Mk. Geldſtrafe

50 Mk. Geldſtraſo

(Erlangen). 40 bis 50 Mk. Geldſtrafe4. Juni 1913: Einen Arbeiter tot
geſtochen, Täter: Arbeitswilliger
(Stettin). Freigeſprochen31. Oktober 1913: Einen Arbeiter tot
geſchlagen, Täter: Gutsbeſitzer
Liegnitz). Freigeſprochen

Aber:
21. Oktober 1913: Einen Streikbrecher

perpagett, Täter: Arbeiter (Stolp
t. P.).16. Dezember 1913: Einen Streikbrecher
mißhandelt, Täter: Arbeiter (Frie-

2 Jahre Zuchthaus

12 Jahre, 2 Monate
drichsfelde b. M.). Gefängnis8. Juni 1914: Ein Denkmal mit Farbe 5 Jahre, 6 Monate
beſchmiert, Täter: Arbeiter (Berlin). Gefängnis

Die deutſche Gerechtigkeitspflege arbeitet ohne Anſehen der
Perſon. Jhr Motto iſt: Gleiches Recht für alle. Klaſſenjuſtiz
iſt unbekannt.

Aufforderung zum Verfaſſungsbruch.
Die Erklärung der Nordd. Allgem. Ztg., nichts gegen die ſo-

zial demokratiſche Reichstagsfraktion wegen ihres Sitzenbleibens
beim Kaiſerhoch unternehmen zu können, hat die Kreuzzeitung
geradezu in Raſerei gebracht. Wütend erklärt ſie:

Daß die Norddeutſche das tiefbefremdende Verfahren einge-
ſchlagen hat, ſich die Richtigkeit ihres Verhaltens durch das
Verhalten der ſozialdemokratiſchen Preſſe beſtätigen zu laſſen,
das iſt wirklich der Nullpunkt. Schämt ſich der Verfaſſer denn
gar nicht ein bißchen vor unſerer Vergangenheit? Wenn
die Herren doch einſehen wollten, daß es uns gar nicht um die
Jurisprudenz geht, ſondern um etwas ganz anderes: die
niederdrückende Lauheit und Flauheit in unſerem öffentlichen
Leben. Jſt der Norddeutſchen denn noch nicht aufgegangen,
was wir vermiſſen? Mut und Gedanken!

Weiter heißt es in einer Zuſchrift, die im Anſchluß an den
Leitartikel veröffentlicht wird: „Heute ſind wir ſoweit, daß
Männer, die ſich Deutſche nennen, in dem Hauſe, in welchem für
Deutſchlands Ehr und Größe gearbeitet werden ſollte, dem
Kaiſer die ſchuldige Ehrfurcht verſagen, und, nicht vom Wahn
des Augenblicks betört, ſondern nach eingehendem, reiflich er-
wogenem Beſchluß, beleidigen ſie die Majeſtät. Und obſchon
durch äußerliches Dekret der Reichstag geſchloſſen, die Jmmuni-
tat der Abgeordneten alſo nicht mehr beſtand. Nichts geſchieht,
kein Staatsanwalt rührt ſich. Wir fragen: Sind all die Opfer
vor 44 Jahren umſonſt gebracht, iſt deutſches Blut in Strömen
nur deshalb gefloſſen, damit die revolutionäre Sozialdemokratie
triumphiert, ihre Preſſe, ſtatt in ſich zu gehen, über beſorgte
Patrioten noch die Schale des Hohn und Spottes ergießt. Der
20. Mai d. J. wird ein ater dies (ſchwarzer Tag) ſein und
bleiben.

Das Losſchlagen des Junkerblattes ſtellt eine glatte Aufforde-
rung zum Verfaſſungsbruche dar. Wären wir boshaft, ſo müßten
wir fordern, daß nun die Staatsanwaltſchaft zuerſt einmal
„Mut und Gedanken“ auforingt, um dieſe Aufforderung zum
Hochverrat zu verfolgen. Aber wir ſind Gemütsmenſchen. Wir
freuen uns, wenn ſich die Patrioten über die Form der Staats-
erhaltung und das Niederringen der Sozialdemokraten ein
wenig die Köpfe verbeulen. Wir gedeihen dabei ganz nett.

Die Reichstagserſatzwahl in Koburg
findet in vier Wochen, am 10. Juli, ſtatt. Die rechtsſtehenden
Parteien ſuchen unter dem Deckmantel „Nationalliberal“ im
Trüben zu fiſchen. Der Amtsgerichtsrat Dr. Stoll in Koburg
iſt nationalliberaler Kandidat. Was für eine Art Liberalis-
mus er aber vertrftt, zeigt ſich in der Bekämpfung ſeines fort-
ſchrittlichen Gegenkandidaten, des Puppenfabrikanten Arnold
aus Neuſtadt, der wieder einmal das Opfer des Durchfalls auf
ſich nimmt. Der Herr Arnold iſt ganz unglücklich darüber, daß
er beinahe jetzt mit den Sozis in einen Topf geworfen wird,
wo er doch vor einigen Jahren, zum Gaudium für die Witz-
blätter, alleruntertänigſt dem Herzogspaar ſeine Glückwünſche
für den Erbprinzen darbrachte, der erſt einige Tage ſpäter
geboren wurde. Und nun kommt noch dazn, daß ſich die Bür-
gerlichen ſchon jetzt dahin verſtändigt haben, zwar getrennt zu
marſchieren, dann aber wenn es nämlich zur Stichwahl
kommt! die Sozialdemokratie vereint zu ſchlagen. Das ſoll
ſogar ſo eine Art „nationale Geburtstagsgabe“ für den Herzog

werden; deshalb will man die Stichwahl ſchon am 17. Juli
ſtattfinden laſſen damit man ihm dann den Sieg der nationalen
Sache auf den Geburtstagstiſch legen könne. Vorläufig haben
die Herrſchaften aber noch eine Höllenangſt, weil ſie befürchten,
das Koburger Volk könnte in ſeiner Mehrheit als Quittung
für die abſolutiſtiſchen Neigungen, die ja die Veranlaſſung zu
dieſer Erſatzwahl gegeben haben, ſich diesmal gleich für den
Kandidaten der Sozialdemokratie, Rechtsanwalt W. Hoff-
mann in Hof, entſcheiden. Was von uns getan werden kann,
in dieſem Sinne zu wirken, das wird jedenfalls geſchehen, un
beſchadet der Extraladungen von Schmutzkübeln, die die bürger-
lichen Parteien ſich zum Wahlkampf verſchrieben haben und
von denen ſie ſchon jetzt den reichlichſten Gebrauch machen.

Das Zeitalter der Organiſation.
Jn Segeberg fand dieſer Tage die Tagung der ſchleswig-

holſteiniſchen Junker ſtatt. Der als Gaſt anweſende Bundes-
häuptling Dr. Roeſicke ſagte bei dieſer Gelegenheit über den
Wert der Organiſation: „Wir ſtehen in einem Zeitalter der
Organiſation. Wer ſich nicht organiſiert, wird
überfahren. Wir können nicht auskommen mit Partei-
organiſationen, wir müſſen eine Organiſatiom haben, die den
ſyſtematiſchen Aufbau der Kräfte fordert, und das iſt die wirt-
ſchaftspolitiſche Organiſation. Die politiſchen und
wirtſchaftlichen Fragen laſſen ſich heute nicht
mehr trennen. Wir müſſen ſie im Zuſammenhang be-
handeln.“ Alſo muß ſich das Proletariat und vor allem auch
die Landarbeiterſchaft organiſieren, denn der kluge Roeſicke
ſpricht aus Erfahrung, er kann den Wert der Organiſation an
den Profiten der Agrier abmeſſen.

Gegen die Kunſtzenſur.
Der Goethebund hat nun auch eine Proteſterklärung

gegen das Aufführungsverbot von Roſenows Schauſpiel: Die
im Schatten leben erlaſſen. Der Schluß der Erklärung
lautet:

„Mit ganz gleicher Begründung könnte man einen
großen Teil unſerer klaſſiſchen Schauſpiellitce-
ratur, insbeſondere die meiſten Werke Schillers, ſowie
alle modernen Dramen, die an die tieferen Probleme
der Geſellſchaft und des Staates rühren, verbieten. Gegen
eine ſolche Rechtspraxis muß daher von Anfang an nachdrück-
lich Verwahrung eingelegt werden, und der Berliner Goethe-
bund ſpricht die Erwartung aus, daß alke Freunde der Kunſt
und der Gedankenfreiheit ſich dieſem Proteſt anſchließen
werden.“

Das wird noch ein Weilchen dauern, denn der Dichter Roſe-
now war Sozialdemokrat. Das erklärt ſo manches

Die Reaktion in Bayern.
Seitdem der frühere Vorſitzende der bayeriſchen Zentrums

fraktion Lerno General-Staatsanwalt geworden iſt, wird das
bayeriſche Anklagegeſchäft nach dem Diktat der Zentrumspreſſe
verſehen. Der Bayeriſche Kurier denunziert, der Staatsanwalt
erhebt die Anklage. So iſt der Majeſtätsbeleidigungsprozeß
gegen den Simpliziſſimus entſtanden, bei dem man übrigens
von den drei durch den Bayeriſchen Kurier denunzierten Aus
laſſungen gerade die wichtigſte, einen Witz über die vielberufene
Landlehreraudienz beim König, aus triftigen Gründen nicht
unter Anklage geſtellt hat. Jetzt hat die Staatsanwaltſchaft,
nachdem ſie durch die Zentrumspreſſe aufgemuntert war, auch
eine, wie es ſcheint, Maſſenklage gegen Blätter und Red-
ner erhoben, die ſich über die Ablehnung der Arbeitsloſenver-
ſicherung durch den Reichsrat geäußert haben. Der Reichsrat
überwies am Freitag den Antrag auf Strafverfolgung von
„Reichsratsbeleidigern“ dem Ausſchuß zur Vorberatung, ohne
daß man erfuhr, wer alles unter Anklage geſtellt werden ſoll.

Der Reichsrat fügte ferner eine recht intereſſante Rats-
beſtimmung in die Novelle zum Polizeiſtrafgeſetzbuch gegen die
Warnung des Miniſters des Jnnern ein. Danach ſollen Gaſt
wirte und Penſionsinhaber, die die Namen ihrer Gäſte gegen
deren Widerſpruch veröffentlichen, beſtraft werden.

Der fendale Reichsrat ſcheint in ſeinem Verfolgungseifer
jeden Maßſtab für das, was ernſt und was heiter iſt, ver-
loren zu haben.

Deutſches Reich.
Jmmer mehr Volk unter Waffen. Zu den diesjährigen

Reſerve und Landwehrübungen werden in Preußen insgeſamt
416 960 Perſonen einberufen. Die Zahl der diesjährigen
Mehr einberufungen der Mannſchaften des Beurlaubten-
ſtandes gegenüber dem Vorjahre beträgt 57 300 Mann.
Moloch Militarismus wird von Jahr zu Jahr anſpruchsvoller,
denn der deutſche Michel iſt ja ſo geduldig.

Wie der Militarismus herrſcht. inBaden wurde über einen Wirt der Militärboykott verhängt,
weil in einem Nebenzimmer ſeines Lokals der Zentralverband
der e ſeine Vereinsſitzungen abhielt.Der preußiſche Militarismus geht in Baden mit dem Militär
boykott ganz rückſichtslos vor. Jn München und Stuttgart ſind
für die Soldaten nur etwa ein Dutzend Lokale geſperrt, in
Karlsruhe aber 50. Die Stadtverwaltung der badiſchen Reſi
denz läßt dieſe wirtſchaftliche Schädigung ihrer Steuerzahler
ruhig zu, denn St. Militarismus darf kein Haar gekrümmt
werden. Er iſt das Machtinſtrument der herrſchenden Klaſſen,
weshalb er auch im ſogenannten liberalen Süden genau ſo
rückſichtslos auftritt.

Vom Titelſchacher. Zu dem Briefe des Abg. Erzberger
über den Schacher mit dem erblichen Adelstitel teilt das
Lippiſche Hofmarſchallamt mit: „Dem angeblichen Angebot
des Adels für Geld ſteht die fürſtliche Hoſverwaltung ſelbſt
verſtändlich abſolut fern. Die hier wöllig unverſtändliche An-
gelegenheit wird, wie dies mit andern neuerlichen Schwindel-
manövern und Verleumdungen bereits vorher geſchehen iſt, ohne
Verzug der Staatsanwaltſchaft übergeben werden.“

Ob aber wirklich alles genau klargeſtellt werden wird?
Auch die Briefe ſollte man prüfen, die ein Hofmaler ſchreibt
und in denen er die Beſorgung des lippiſchen Hoflieferanten-
titels für einige tauſend Mark anbietet. Wir warten diesmal
beſtimmt auf Aufklärung.

Byzantinismus auf allen Gebieten. Aus Berlin wird ge
meldet: Der Großſchiffahrtsweg Berlin--Stettin ſoll
die Bezeichnung „Hohenzolbern-Kanal“ erhalten
Warum? Weil die Hohenzollern keinen Spatenſtich daran ge-
tan haben? Aber in Preußen- Deutſchland iſt Fürſtenver-
götterung ja ſo üblich. Dem NordOſtſeekanal nahm map
ſeinen hübſchen und ſinngemäßen Namen und fälſchte
ihn in „Kaiſer-Wilhelm-Kanal“ um. Fortſetzung folgt.

Rotſcheu und Kopfſcheu der Behörden. Einer ſchlimmer
ſozialdemokratiſchen Demonſtration hat die Hirſchberger
Polizei rechtzeitig vorgebeugt. Am Tage der Aushebung ſal
ſie zwei junge Leute, die rote (1) Bänder über der Bruſ
trugen. Sie wurden „feſtgeſtellt“. Bei näherer Beſichtiguns
ſtellte ſich zwar heraus, daß auf dem einen Bande zu leſen war;
„Kavallerie“ und auf dem anderen „Ein Jahr zurü
Das machte aber nichts, ſie kriegten ein Verfahren wegen
groben Unfugs. Als ſie vom Schöffengericht freige
ſprochen waren, legte der Staatsanwalt Berufunsein! Jnzwiſchen ſtellte ſich heraus, daß die beiden gefährlichen
Demonſtranten nicht Mitglieder des ſozialdemokratiſcher
Wahlvereins, ſondern „nur des Bauarbeiterverbandes“ waren
Da ließ der Herr Staatsanwalt endlich die Leute fahren un
zog die Berufung zurück.

Alſo geſchehen im Jahre des Heils 10914
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Jtalien.
Nach dem Generalſtreik. Die Wiederaufnahme der Arbeit
zeint noch nicht in allen Städten erfolgt zu ſein. Nachrichten
s der Romagna zufalge, iſt es in Forli, Faenza, Jmola und
avenna zu neuen Zuſammenſtößen mit der Polizei ge
mmen. Die Arbeiter haben entgegen dem Beſchluß der Ar
iter-Federation den Ausſtand noch nicht beendet. Die republi-

niſchen und revolutionären Arbeiter haben augenblicklich dieſe
und noch einige andere

ußenwelt abgeſchnitten. Sie haben die Schienen auf große
ntfernungen aufgeriſſen und die Telephon- und Telegraphen-
itungen zerſtört. Jn Rom, Oberitalien, Mittelitalien und
üditalien herrſcht vollſtändige Ruhe. Dagegen hat es in

ßarma und Rocca zwiſchen den Truppen und den Demonſtran-
en heftige Zuſammenſtöße gegeben. Jn Neagpel iſt es
leichſalls an einigen Punkten zu Zwiſchenfällen gekommen.

Die Regierung hat ſofort „Verſtärkungen“ nach der Romagna
eſchickt und wird „ſtrenge Maßregeln“ zur „Aufrechterhaltung
der Ordnung“ überall durchführen.

England.
Die iriſche Arbeiterpartei. Am iriſchen Gewerk-
chaftskongreß, der dieſe Woche in Dublin tagte, wurde

die Gründung der iriſchen Arbeiterpartei end-
gültig vollzogen. Den Vorſitz führte Jim Larkin, der wie der
Labour Leader bemerkt, eine energiſche Kampfesrede hielt, die
aber zugleich von einer nüchternen Klarheit gekennzeichnet war,
die manche dem impulſiven Dubliner Arbeiterführer nicht zu-
getraut hätten. Nun, da die Homerule Tatſache wird, ſagte
Larkin, ſind die alten politiſchen und religiöſen Scheidungs-
linien in Jrland für immer verwiſcht; es bleibt nur der Gegen-
ſetz zwiſchen beſitzenden Klaſſen und dem geeinten Proletariat.
Eine Reſolution wurde angenommen, die gegen den ange-
drohten Ausſchluß von Ulſter aus der Homerule
proteſtiert, ferner bedauert, daß die Homerulebill keinehinrelchende Vertretung ſtädtiſcher Diſtrikte
vorſieht, die Verhältniswahl nicht einführt und den
Frauen das Stimmrecht vorenthält.

Die iriſche Arbeiterpartei wird eine autonome politiſche Or-
ganiſation ſein, aber im Einvernehmen mit der britiſchen Ar-
beiterpartei wirken.

Balkan.
Der Konflikt zwiſchen Griechenland und der Türkei, der

eigentlich ſeit dem Balkankriege weiterbeſteht, hat neuerdings
eine bedenkliche Verſchärfung erfahren. Jm Grunde hat
er ſeine Urſache in dem Streit um die Aegäiſchen Jn-
ſeln. Unter dieſem Geſichtspunkte gewinnt natürlich jede
Handlung der beiden Regierungen in den die beiden Staaten
berührenden Fragen eine beſondere Bedeutung. Die rückſichts-
loſe Art, mit der die türkiſche Regierung in Kleinaſien die
Griechen unterdrückt, die infolgedeſſen maſſenhaft die Türkei
verlaſſen, hat in Athen ſehr erbitternd gewirkt. Zwar betont
die griechiſche Regierung ihre „friedlichen Abſichten“, doch könne
ſie unmöglich mit verſchränkten Armen zuſehen, daß die Pforte

Städte der Romagna vollſtändig von der.

einen Vernichtungskrieg gegen die griechiſchen Elemente in
Anatolien und Oſttrazien führt. Die Verfolgungen, denen die
griechiſche Bevölkerung beſonders in den letzten Wochen in
Kleinaſien ausgeſetzt iſt, haben einen derartigen Umfang ange-
nommen, daß Griechenland gezwungen wird, energiſche Maß-
regeln zum Schutze der griechiſchen Bevölkerung zu ergreifen.
Es liegt die Gefahr vor, daß die Ereigniſſe einen Punkt er-
reichen, an dem Griechenland aktiv Maßregeln ergreifen muß.

Ein bewaffneter Konflikt zwiſchen Griechen-
land und der Türkei liegt daher nicht außer dem Bereich
der Möglichkeit und es iſt mehr wie wahrſcheinlich, daß die
kommende Woche bereits uns Ereigniſſe von überraſchender
Tragweite bringen kann.

Eine Rede des griechiſchen Miniſterpräſidenten. Jn einer
Rede in der Kammer führte der griechiſche Miniſterpräſident
Venizelos u. a. folgendes aus: Wir haben bis jetzt keinen
Zweifel in den Erklärungen der Pforte hinſichtlich der Ver-
folgungen der griechiſchen Elemente in der Türkei geſetzt. Aber
wir haben auch nicht verfehlt, deutlich auszuſprechen, daß, wenn
die türkiſche Regierung ihre Autorität gebrauchen wollte, ſie
dem Uebelſtande ſicher ein Ende machen könnte. Außer den
Zehntauſenden von Griechen, die aus Thrazien bereits nach
Griechenland geflüchtet ſind, haben ſich noch 20000 auf die
Kleinaſien vorgelagerten Jnſeln geflüchtet, während nach
unſeren Nachrichten weit über 30 000 Flüchtlinge, vielleicht an
50 000, an verſchiedenen Punkten der kleinaſiatiſchen Küſte um
Entſendung von Dampfern zu ihrer Rettung flehen. Um ihr
Leben zu retten, haben ſie von Haus und Hof fliehen müſſen.
Die Regierung hat nicht verfehlt, geeignete Maßregeln zu er-
greifen, um dieſen Unglücklichen zu Hilfe zu kommen. Sie hat
Dampfer und Lebensmittel abgeſandt und alles getan, um
dieſen Flüchtlingen zu helfen. Aber iſt es möglich, daß dieſe
Lage andauert? Und wenn ſie andauert, kann man ſie länger
ertragen? Jch will mir kein Wort, das nicht wieder gut zu
machen wäre, entſchlüpfen laſſen, aber ich würde eine gebiete-
riſche Pflicht verletzen, wenn ich es unterließe, Jhnen zu ſagen,
daß die Lage ſehr ernſt iſt. Die Regierung iſt von dem
Gefühl durchdrungen, daß Griechenland, wenn dieſer unerhör-
ten Verfolgung nicht ſofort ein Ende gemacht würde, dieſe vor
ſeinen Augen ſich vollziehende Kataſtrophe nicht mit anſehen
und ſich damit begnügen könnte, mit den Opfern Tränen zu
vergießen und ihnen eine kleine Erleichterung ihres Elendes
zu verſchaffen. (Lebhafter Beifall.)

Ein griechiſches Ultimatum? Die griechiſche Regierung hat
in Konſtantinopel eine in ſehr entſchiedenem Tone ge-
haltene Note überreichen laſſen, in der ſie fordert, daß die
Verfolgungen des griechiſchen Elements eingeſtellt werden und
der verurſachte Schaden erſetzt wird. Die öffentliche Meinung
in Griechenland iſt überaus erregt und verlangt, daß die Re
gierung unverzüglich und energiſch einſchreite.

Türkiſche Erklärungen. Die Regierung iſt ernſtlich bemüht,
die griechiſche Auswanderungsbewegung einzu-
dämmen. Der Miniſter des Jnnern telegraphierte, daß abge-
ſehen von zwei bulgariſchen Dörfern des Diſtriktes Panderma,
nicht ein einziger aus den griechiſchen Dörfern dieſes Diſtrikts
ausgewandert iſt. Nur aus den Diſtrikten Burhanie und

etwa 500 Leute ausgewandert. Während
ihres Auszuges wollten einige M uſelmanen
plindern. Die Behörden verhinderten dies. Hierbei wurde
ein Grieche und ein Muſelman getötet und vier
verwundet. Alle Schuldigen wurden verhaftet. Der Bürger-
meiſter von Burhanie wurde ab geſetzt und verhaftet.
Auch die Gendarmeriekommandanten von VBalia und Evreni
ſowie ein anderer Gendarmerieoffizier wurden abgeſetzt. Es ſind
ſolche Maßnahmen getroffen worden, daß ſicherlich niemand
mehr auswandern wird. Der Großweſir empfing 15 griechiſche
Deputierte, mit welchen er die Lage beſprach, und welchen er
von den Maßnahmen der Regierung Mitteilung machte.

Die albaniſchen Aufſtändiſchen ſollen jetzt vom. Fürſten Wil-
helm (der wieder etwas Mut bekommen hat, ſeitdem er die
Kriegsſchiffe der Mächte hinter ſich weiß) mit einem „Ulti-
matum'“ eingeſchüchtert und „kirre“ gemacht werden. Wie
die Albaniſche Korreſpondenz aus Dur az zo meldet, hat der
albaniſche Miniſterrat beſchloſſen, „an die Aufſtändiſchen ein
Ultimalum zu richten“, in welchem dieſe aufgefordert werden,
ſich binn en 24 Stunden „bedingungslos zu unter-
werfen“ und die Waffen abzulieſern. Jm Falle der Nicht-
erfüllung der Forderung ſoll am Sonnabend von allen Seiten
„ein konzentriſcher Angriff“ auf die Aufſtändiſchen erfolgen.
Ferner verlautet, daß die fürſtentreuen Truppen geſtern Jſchmi
erobert und die Aufſtändiſchen von dort vertrieben haben.

Mexiko.
Die mexikaniſche Frage wurde am Freitag in Waſhington

in einer Sitzung der amerikaniſchen Regierung beſprochen.
Nach der Sitzung erklärte der Sekretär des Handelsdeparte-
ments, daß künftighin keine Schiffe, die Munition als Vadung
führten, Klarierungspapiere für einen mexikaniſchen Hafen er-
halten würden.

Neuvork, 12. Juni. Ein Telegramm aus Saltillo be-
richtet, daß Carranza den Vermittlern mitgeteilt hätte, er
werde einen Vertreter für die Niagarakonferenz ernennen.

Japan.
Die Siemens-Schuckert- Korruption Am Freitag erklärte der

A. gent Pooley vor dem Gericht in Tokio, er habe von der
Firma Siemens-Schuckert 50 000 Jen erhalten. Davon habe er
an das Reuterſche Bureau 25000 Jen gezahlt. Er habe von
Baron Reuter die Weiſung erhalten, ſolche geheimen Schrift-
ſtücke nach Schanghai zu ſenden. Zur Hälfte habe er die anderen
25 000 Jen zur Deckung der wirklichen Ausgaben und als
Schweigegeld für die Perſönlichkeiten, die die Umſtände
kannten, zur anderen Hälfte für ſich ſelbſt als „Belohnung für
den großen Dienſt“, den er den Siemens-Schuckert-Werken durch
Rückerſtattung der Papiere erwieſen hatte, verwandt.

China.
Der Ausbruch einer Revolution wird in Schanghai be-

fürchtet. Die Stadt iſt mit zugereiſten Revolutionären über-
füllt, und aus Japan trafen die Führer der erſten chineſiſchen
Revolution ein. Die Revolutionäre beabſichtigen angeblich,
„Schanghai zu nehmen“ und zur Baſis ihrer Operationen zu
machen. Juanſchikai ließ die Wache des Arſenals verſtärken.
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Dio Beerdigung findet am
AMontag, nachm. 8 Uhr, auf
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 136 Halle (Saale), Sonntag den 14. Juni 1914 25. Jahrg.
61 Mllüonen Mark Ausfuhr Prämſen.

Gerade jetzt, wo die Frage des Einfuhrſcheinſyſtems be-
ſonders brennend geworden iſt, muß ein Hinweis auf die Stei
gerung der Getreideausfuhr und der damit in Verbindung
ſtehenden Plünderung der Reichskaſſe intereſſieren. Mittels Ein
fuhrſchein wurden Zölle beglichen im Betrage von Mark:

Januar April 1912 41964 296 Mk.
4 1914. 61274652

Danach ſtieg die Getreideausfuhr um rund 50 Proz. Hervorragend
iſt dabei Weizen und Hafer beteiligt. Es wurden nämlich in der
Zeit vom 1. Auguſt bis 30. April ausgeführt, in Doppelzent.:

1911/12 1913/14
Poggen 7438759 8940 806
Weizen 4196076 6862 333Hafer 3376401 6478239Mit Hilfe des Einfuhrſcheinſyſtems bringt man große Mengen

Getreide aus Deutſchland auf den Weltmarkt, wofür noch Prämien
gezahlt werden! Und das geſchieht, um im Vaterlande die Preiſe
zu ſteigern! Deutſche Sozialpolitik! Stellt man von Roggen
und Hafer Ein und Ausfuhr gegenüber, dann ergeben ſich für
die Zeit Auguſt April folgende Reſultate:

1911/12

Roggen Hafer
Einfuhr dz 2744 247 4298 264
Ausfuhr de 7 438759 3376 401
Ausfuhrüberſchuß 4694 512
Einfuhrüberſchuß S 921 865
Für Roggen und Hafer zuſammen erhöhte ſich der Ausfuhr-

überſchuß von 3772 647 dz auf 9485 450 4z. Da auf die Tonne
Ausfuhrüberſchuß glatt 5 Mk. Ausfuhrprämien gezahlt werden,
ſind in den letzten 9 Monaten allein für die Ausfuhr von Roggen
und Hafer nicht weniger als

47 427 250 Mk.
aus der Reichskaſſe geopfert worden! Wohlgemerkt: dieſer Betrag
ergibt ſich nach Abzug der für das eingeführte Getreide bezahlten
Zollbeträge! Jm gleichen Zeitraum 1911/12 machte die abſolute
Ausfuhrprämie auf Hafer und Roggen erſt 18,8 Mill. Mk. aus.

Trotzdem, was man ſich beſonders merken muß, traten maß-
gebende Zentrumsabgeordnete auf dem in der vergangenen Woche

abgehaltenen Vertretertag der Windhorſtbünde ganz entſchieden für
die Beibehaltung des Einfuhrſcheinſyſtems ein. Das iſt wichtig,
weil in Wirklichkeit die Windhorſtbünde die eigentliche und politiſch
beſtimmende Zentrumsorganiſation darſtellen. Wir hoffen, die
kathokiſchen Arbeiter und chriſtlichen Gewerkſchaften werden nun
nicht ruhig bleiben, ſich vielmehr gegen den offenkundigen Verrat
ihrer Intereſſen zur Wehr ſetzen. Aber nach den bisherigen Er-
fahrungen muß man ja auf alles gefaßt ſein. Solange das Volk
ſich geduldig ſcheren läßt, fühlen ſich die Wucherpolitiker nicht geniert!

Aus der Partei.
Monarchiſtiſche Huldigung in Baden?

Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt: Wir haben am Mitt-
woch von einer merkwürdigen Arbeitseinſtellung Kenntnis ge-
geben, die ſich in Baden zugetragen hat. Die beiden Kammern
des Landtags hatten eine Reiſe an den BVodenſee unternom-
men; die Parlamentsjournaliſten lehnten die Beteiligung daran
und die Berichterſtattung über den Verlauf der Reiſe ab, weil ſie
nicht in der gehörigen Weiſe dazu eingeladen worden waren.
»Man hätte alſo nichts darüber erfahren, wen r nicht ein Teil
der bürgerlichen Preſſe den Beſchluß durchbrochen und ſozuſagen
Streikbruch verübt hätte. So berichtet der zentrümliche Badiſche
Veobachter ausführlich, wie es auf der Reiſe hergegangen iſt.
Jn Ueberlingen wurden die Beſucher durch die Spitzen der
Staats und Ortsbehörden und zahlreiche „Vertreter der Be
völkerung' unter Hochrufen, Muſik und Böllerſchüſſen emp-
fatigen. Hierauf fuhr man nach Meersburg und dann nach
Konſtanz, wo es ein Feſteſſen gab. Wie es dabei herging,
wird ſo geſchildert:

Oberbürgermeiſter Dietrich begrüßte hierbei die Teilnehmer
und brachte ein von allen Anweſenden freudig aufgenomme
nes Hoch auf den Großherzog und die großherzogliche Familie
aus, worauf Staatsminiſter Dr. Freiherr von Duſch den
Dank der Gäſte für die Einladung ausſprach und ein Ant
worttelegramm des Großherzogs auf das aus Meersburg
abgeſandte e l verlas. Geh. Kom-merzienrat Stromeher brachte ein Hoch auf die Großherzog-
liche Staatsregierung aus, in das die Verſammelten freudig
einſtimmten.

Am nächſten Tage fuhr man nach Petershauſen und nach
Singen; bei dem gemeinſamen Mittageſſen brachte, nach dem
ſelben Bericht, der Bürgermeiſter ein begeiſtert aufgenommenes
Hoch auf den Großherzog aus. Bei dieſen monarchiſchen Huldi-
gungen waren die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ſtets
dabei, und ihre aktive Teilnahme wird noch durch den Bericht
eines anderen bürgerlichen Blattes, der Konſtanzer Zeitung,
beſtätigt, in dem es heißt: Oberbürgermeiſter Dietrich brachte
das Hoch auf den Großherzog, in welches, zur Freude aller An-
weſenden, auch die Sozialdemokraten begeiſtert einſtimmten.“

Wir werden abwarten, was die ſozialdemorkatiſchen Teil-
nehmer an dieſer Reiſe dazu ſagen werden, denn wir möchten
nicht ohne weiteres an die Wahrheit dieſer Berichte glauben. Von
den neun ſozialdemokratiſchen Abgeordneten hatten ſich drei
(Frank, Geck und Kolb) nicht an der Fahrt beteiligt. Die Partei
hat ein dringendes Intereſſe daxran, zu erfahren, ob die andern
ſechs ſich wirklich als ſtramme Monarchiſten betätigt haben!

Parteidifferenzen im Agitationsbezirk Frankfurt a. M.
Ueber die Verhandlungen der Kreisgeneralverſammlung des

Sozialdemokratiſchen Vereins für den Wahlkreis Höchſt
Uſingen wird. folgendes berichtet: Auf dieſer Verſammlung
iſt über die Haltung des Parteiorgans, der Franfurter Volks
ſtimme, Beſchwerde geführt worden. So hat der Bezirksſekre-
tär, Genoſſe Dißmann, erklärt, daß die Preßkommiſſion vor
Jahresfriſt der Redaktion aufgegeben habe, mehrere Mit-
arbeiter aus dem linken Flügel der Partei heranzuziehen, daß
aber dieſem Beſchluſſe entgegen die andere Richtung auffallend
voufſiert werde. Weiter iſt über die Art und den Jnhalt der
Arbeit des Genoſſen Dr. Quarck K die Volksſtimme Klage
geführt worden. Er ſoll ſeine Arbeit im Reichstage in der
Volksſtimme zu ſehr in den Vordergrund ſtellen; außerdem
wurde ihm vorgehalten, daß er in einem Artikel dem Genoſſen
Brühne, Reichstagsabgeordneter für den Kreis Höchſt
Üſingen, zu nahe getreten ſei. Die Verhandlungen der Gene
ralverſammlung des Kreiſes r dſeatge über dieſen Punkt
endeten mit der Annahme folgender Entſchließungen:

1. Die heutige r verurteilt aufs ent-ſchiedenſte das Gebaren eines politiſchen Redakteurs, ſeine
perſönliche Tätigkeit im Reichstage fortgeſetzt in den Vorder-
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rund zu ſtellen, um ſo mehr, da die Preßkommiſſion dieſes
ebaren wiederholt ſchon verurteilt und mißbilligt hat.
2. Die heutige Generalverſammlung beſchließt, bei der

Fran e über den Artikel in Nr. 118, 1. Beilage, Vom
Frankfurter Telegraphenamt betitelt, der ſich mit einer Rede
et Genoſſen Brühne im Reichstage befaßt, Beſchwerde zu
ühren.

Dieſer Beſchluß wurde in der Frankfurter Volksſtimme in
a l veröffentlicht. Die Generalverſammlung des

Sozialdemokratiſchen Vereins Frankfurt a. M. vom letzten
Dienstag, die ſich gerade mit dem Bericht der Preßkommiſſion
beſchäftigte, hat gleich zu dem ungewöhnlichen Vorgehen der
Generalverſammlung des Wahlkreiſes gegen den Abgeordneten
des Nachbarwahlkreiſes Stellung r. Von dem Vor
ſtand und den Frankfurter Mitgliedern der Preßkommiſſion
war der Generalverſammlung, die ſehr ſtark beſucht war, eine
Entſchließung vorgelegt, in der es heißt:

Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
Frankfurt a. M. erblickt in der Stellungnahme der Kreis-
generalverſammlung des Höchſt-Uſinger hlkreiſes gegen
den Abgeordneten des Frankfurter Reichstagswahlkreiſes
eine den allgemeinen parteigenöſſiſchen und politiſchen Rück-
ſichten widerſprechende Handlungsweiſe.
Nach ſehr langer Debatte wurde die Entſchließung mit

großer Mehrheit angenommen.

Reunter Verbandstag der Transportarbeiter.

k. r. Köln, 12. Juni 1914.
Fünfter Verhandlungstag.

Die Sitzung beſchäftigte ſich mit den zum Statut geſtellten
Anträgen. Die Anträge, die auf Einführung einer Um zug s
unterſtützung geſtellt ſind, wurden abgelehnt. Dagegen
l der Paragraph, der vom Rechtsſchutz handelt, folgende
Faſſung:

Unentgeltlicher Rechtsſchutz wird gewährt bei Differengen,
die aus dem Arbeitsverhältnis (Vertragsverhältnis) oder in
berechtigter Wahrnehmung der Verbandsintereſſen entſtanden
ſind, ſowie in ſolchen, die ſich aus Anſprüchen der Mitglieder
auf Grund der Verſicherungsgeſetzgebung ergeben, ferner
bei Streitigkeiten mit behördlichen Organen, die in Aus-
übung der beruflichen Tätigkeit entſtanden ſind (Anklagen
wegen Uebertretungen uſw.).

Zur Erwerbsloſenunterſtützung wird beſchloſſen:
Die Erwerbsloſenunterſtützung darf innerhalb fünf auf-

einanderfolgenden Beitragsperioden (à 60 Wochen) insgeſamt
nur dreimal in voller Höhe ausgezahlt werden.

Ferner wurde beſchloſſen:
Vom Bauarbeiterverband übergetretene Mitglieder können

in den Monaten Januar und Februar nur dann Anſpruch
auf Arbeitsloſenunterſtützung erheben, wenn ſie bis 1. Ja-
nuav 26 Wochenbeiträge in unſerm Verbande geleiſtet haben.

Bei Streiks und Ausſperrungen von mehr als vierwöchiger
Dauer kann den beteiligten Mitgliedern ein Mietzuſchuß ge
währt werden.

Ferner ſoll der Vorſtand berechtigt ſein, bei Abwehrſtreiks,
Ausſperrungen oder Maßreglungen auch jenen Mitgliedern,
die noch keine 13 Wochenbeiträge bezahlt haben, Unterſtützung
zu gewähren. Ueber deren Höhe ſoll von Fall zu Fall ent-
ſchieden werden. Doch dürfen Kollegen, die zwei Organi-
ſationen angehören, nur von einer Unterſtützung beziehen.

Die Delegation wird inſoweit geändert, als beſchloſſen wird,
daß für Verwaltungsſtellen mit über 5000 Mitgliedern das De-
legiertenſyſtem einzuführen iſt.

Bei Kündigung von Tarifverträgen ſoll in Zukunft die Zu-
ſtimmung des Verbandsvorſtandes Bedingung ſein.

Ein Antrag, daß die Anſtellung von Beamten durch die Mit-
glieder zu erfolgen hot, wird abgelehnt.

Eine ganze Anzahl Anträge, die das Reglement des Unter-
ſtützungsweſens betreffen, wurden dem Vorſtande zur Er-
wägung überwieſen. Desgleichen jene Anträge, die ſich auf
Lieferung von Agitationsmaterial beziehen. Die Anträge auf
Verſchmelzung mit anderen Organiſationen
werden dem Vorſtande zur Weiterbehandlung empfohlen.

Alle Anträge auf Branchenkonferenzen werden
gleichfalls dem Vorſtand zur Berückſichtigung übergeben. Die
Anträge auf Aufhebung der Baufondsbeiträge wurden ab
gelehnt. Beſchloſſen wird dagegen, daß reſtierende Baufonds-
marken von Unterſtützungen in Abzug gebracht werden können.
Nachdem noch eine Reihe redaktioneller Aenderungen zum
Statut beſchloſſen, wurde in die Vorſtandswahl eingetreten
und der bisherige Vorſtand wiedergewählt. Der Sitz
des Ausſchuſſes bleibt Magdeburg und wird Lüdecke als Vor
ſitzender wiedergewählt.

Die am Freitag vorgenommene Abſtimmung über die Er-
höhung und Staffelung der Beiträge ergab, daß die 127 Dele-
gierten, die mit „ja“ ſtimmten, 187 828 Mitglieder vertreten, die
54 Delegierten, die mit „nein“ ſtimmten, vertreten dagegen
nur 73 534 Mitglieder.

Der nächſte Verbandtag ſoll im Jahre 1916 in Stuttgart
abgehalten werden.Das geänderte Statut ſoll mit dem 1. Juli d. Js. in Kraft
treten.

Dem vorliegenden Genoſſenſchaftstarife wurde
unter Annahme einer Erklärung nach heftiger Debatte zu
geſtimmt.

Nach einem kurzen Schlußworte des Kollegen Döring-
Berlin waren die Arbeiten des Verbandstages erledigt.

Soziales.
Arbeitsbuch und Abkehrſchein als ſchwarze Liſte.
Wer in das Arbeitsbuch Eintragungen zur Kennzeichnung

des Arbeiters macht, wird beſtraft. Dennoch wird jetzt im
Zwickauer Bergbau das Arbeitsbuch dazu mißbraucht. Um den
Strafbeſtimmungen eine Naſe zu drehen, haben die Unter-
nehmer einen ſchlauen Kniff erdacht. Bekanntlich muß das
Arbeitsbuch Eintragungen über die Art der Beſchäftigung, über
Antritt und Austritt aus der s enthalten. Die
gelben Bergknappenvereinler ſchnüffeln nun in allen Gruben
ecken herum, um jede erlauſchte, gegen die Arbeiter etwa zu
verwertende Aeußerung zum Gegenſtand einer Denunziation
bei der Betriebsleitung zu machen. Die Opfer dieſer Ge-
ſinnungsriecherei werden dann als Tage arbeiter weiter
beſchäftigt. Bei dieſer Arbeit wird ein bedeutend niedriger
Lohn erzielt als in der Grube. Und wenn dann der Arbeiter
dieſe Strafarbeit verläßt und in einer anderen Grube Be-
ſchäftigung zu finden ſucht, dann findet der neue Oberſteiger,daß der Mann als Grubenarbeiter eingeſtellt und als „Tage-
arbeiter“ entlaſſen worden iſt und der dadurch als Agitator
oder Verbandsfreund gebrandmarkte Arbeiter wirt
bei der Nachfrage nach Arbeit abgewieſen.

Auf einem Reinsdorfer Werke war ein junger Bergarbeiter
von einem gelben Denunzianten belauſcht worden, wie er ſeinen
Arbeitskameraden fragte, ob er nicht auch im Verband ſei. Als
Strafe dafür wurde der junge Mann „über tags“ verlegt, da-
mit er durch knappen Lohn zur Raiſon und zur gelben Ge-

ſinnung gebracht werde. Er zog aber vor, dieſe Erziehungskur
ehe und ging. Er fand keine Arbeit im Vergbau und
arbeitete darum in einer Ziegelei. Nach einiger Zeit ver-
ſuchte er ſein Glück, Arbeit im Bergbau zu finden, aufs neue.
Als er auf einem Schachte dem Oberſteiger ſein Arbeitsbuch
vorlegte, wies ihn dieſer nicht kurzerhand ab, ſondern beging
die Unklugheit zu fragen, warum er (der Arbeiter) „über tags“
verlegt worden ſei, was er denn getan habell Als derArbeiter ihm ſagte, er ſei überzählig in der Grube geweſen,
ſagte der Oberſteiger, daß er das nicht glaube und erſt tele-
phoniſch Erkundigung einziehen müſſe. Daraufhin wurde der
Arbeiter dann abgewieſen. So iſt der Zweck der Uebung
bekannt geworden.

Der mißliebige oder rot anzukreuzende Arbeiter wird „über
tags“ verlegt. Wird er gelb, kommt er wieder in die Grube,
hat er aber Charakter und geht ſeiner Wege, dann dient das
durch das Wort „Tagearbeiter“ zum Uriasbrief, gewordene Ar-
beitsbuch zu ſeiner Kennzeichnung. Die volljährigen Arbeiter
aber, die das Arbeitsbuch nicht mehr brauchen, können dieſer
Boykottbezeichnung ebenfalls nicht entgehen, denen wird ſie
auf den Abkehrſchein geſchrieben. So wird der
Arbeiter gezwungen, die ihn ächtende ſchwarze Liſte ſelbſt in
der Taſche herumzutragen und ahnungslos den Unternehmern
das Material gegen ſich ſelbſt in die Hände zu geben. Aber
das ſoll immer noch kein Terror ſein.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Juni 1914.

Brüderlichkeit.
Brüder nennen ſich im Leben des Alltags Menſchen, die von

demſelben Elternpaare erzeugt und geboren werden. Sie ſind
im allgemeinen unter den gleichen Verhältniſſen groß ge
woren und darum verſteht der eine den andern in ſeinem
Denken und Handeln beſſer als der „fremde“ Menſch, und der
gemeinſame Urſprung und der gemeinſame Entwicklungsgang
weckt in ihren Herzen ein ſtärkeres Zuſammengehörigkeits-
gefühl, als es ſonſt gefunden wird.

Es iſt ein nur zu natürlicher Vorgang, dieſes Zuſammen
leben und Aufwachſen im engen Familienkreiſe zu vergleichen
mit dem Leben und Werden da draußen im Getriebe der Welt.
Auch da draußen gibt es Menſchengruppen, die aus denſelben
Verhältniſſen heraus aufwachſen und die darum beſonders viel
Verſtändnis für einander und beſonders viel Zuſammen
gehörigkeitsgefühl beſitzen. Aber deshalb fühlen ſich die Glie
der all der Gruppen noch nicht als Brüder. So mancher wohl
habende Genießer wird den wirtſchaftlichen und ſittlichen
Untergang eines Menſchen ſeiner Klaſſe wohl verſtehen kön
nen und vielleicht auch bedauern, aber ein Mitfühlen, wie er
es haben müßte, um jenem anderen ein Bruder zu ſein, fehlt
ihm vollkommen. Wer in dem anderen einen Bruder ſehen
will, der muß auch wirtſchaftlich mit ihm in Harmonie
leben, wie es auch bei den vom Erbrecht gleich bedachten Brü-
dern in der Familie der Fall iſt. Dieſe wirtſchaftliche Harmonije
fehlt aber ganz in jenen ſatten Kreiſen; die wirtſchaftliche
Seite jenes bürgerlichen Lebens, die Profitgier, wie ſie beim
Privateigentum unausbleiblich iſt, iſt ſogar die erſte Urſache
ded Zerriſſenheit, wie ſie in der bürgerlichen Welt zu fin-
en iſt.
Jm Proletariat allein ſind alle Vorausſetzungen er

füllt, die zur Brüderlichkeit gehören. Es iſt unter den gleichen
erbärmlichen Verhältniſſen geworden, lebt immer noch weiter
in dem gleichen ungerechten Leiden und wird nie auseinander-
geriſſen werden durch perſönliche wirtſchaftliche Jntereſſen, da
es nie in den perſönlichen Beſitz von Produktionsmitteln ge-
langen wird. Als Brüder fühlen ſich darum von allen Menſchen
allein die Glieder des werktätigen Volkes

Kann es wohl einen edleren und tieferen Begriff geben, als
den der Brüderlichkeit, wie er im Proletariat zu finden jſt?

Das beweiſt ſchon zur Genüge, daß die Befeitigung des
Privateigentums an den Produktionsmitteln den größten Wert
beſitzt. Soll ſich der Begriff der Brüderlichkeit nicht nur auf
einen gewiſſen Teil der Menſchheit, eben das Proletariat, er
ſtrecken, ſollen alle Menſchen ſich als Brüder fühlen, dann
dürfen nicht wirtſchaftliche Momente trennend wirken, dann
muß das Privateigentum an den Produktionsmitteln beſeitigt
werden. Der höchſte ſittliche Begriff der Welt wird alſo im
ſozialiſtiſchen Staate, und erſt dann, zur Wirklichkeit, das, was
die edelſten und beſten Geiſter aller Zeiten als das erhabenſte
Ziel geprieſen: die Liebe des Menſchen zum Menſchen, das
r innige Sicheinsfühlen aller zu einem Einen, die Brüder
lichkeit.

Schilda in Halle
Schier Unglaubliches wird in einem Eingeſandt im General

anzeiger der Bürgerſchaft kund und zu wiſſen getan, ein Helden
ſtück des Stadtbaunamtes, das allzu lebhaft an Schilda und
die genialen Taten ſeiner Ratsherren und Bürger erinnert. Unter
der höflichen Spitzmarke „Eine Vergeßlichkeit' wird feſtgeſtellt:

„Bekanntlich legt die Stadt an der Deſſauer Chauſſee einen
neuen Friedhof an, um den ſich eine endloſe, maſſive Back-
ſteinmauer, auf zwei Meter hohen Betonfundamenten, fein mit
gekröpten Ziegeln gedeckt und mit Zementputz beworfen, hinzieht.
Nachdem dieſe Mauer, deren laufender Meter mit 50 bis 60 Mk.
Koſten wohl nicht zu hoch gegriffen iſt, ſeit Monaten fix und fertig
war, fällt es auf einmal der Bauleitung ein, daß ja der Haupt-
eingang, Ecke Deſfauer Chauffee und Landrain, total gehen
wurde i Schnell wird alſo eine Schar Arbeiter hingeſtellt, die
acht Tage lang mit Meißel und Spitzhacke etwa 30—35 Meter
der Mauer bis auf den Erdboden wieder wegbrechen müſſen.
Das war ein ſchweres Stück Arbeit! Und jetzt iſt man dabei, ein
großes Portal mit je drei Nebeneingängen links und rechts friſch
aufzumauern. Da greift man ſich an den Kopf und fragt ſich:
Leben wir denn in Schilda oder in einer modernen Groß-
ſtadt Und wer trägt jetzt die unnütz zum Fenſter hinausgeworfenen
zweitauſend Mark? Um Antwort wird gebeten.“

Eine Antwort zu fordern hat freilich die Bürgerſchaft das Recht
nicht nur, ſondern die Pflicht. Das Recht der Jnterpellation
an den Magiſtrat werden die Stadtverordneten, die ſolche unnütz
zum Fenſter hinausgeworfenen Gelder hinterher bewilligen müſſen,
in dieſem Falle gewiß ausnützen.

Städtiſche Pflege des Volksgeſanges.
Jn Neuß am Rhein hat der Leiter des Wohlfahrisamtes,

Beigeordneter Klein, der das Muſikleben vorbildlich organiſierte
und leitet, weitere bemerkenswerte Schritte getan, um den
Niedergang des Volksgeſonges, dem Verſchwinden und der
Verſchandelung des Volksliedes entgegenzuarbeiten und den
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Hausgeſang im alten guten Sinne wieder zu beleben. Mit
den Männergeſangvereinen wurden Abkommen getroffen, nach
denen dieſe an den Sonntagnachmittagen im Sommer
an einer beſonders geeigneten Stelle der ſtädtiſchen Anlagen
Freiluftkonzerte geben. Dabei kommen nur Volks
lieder zum Vortrag. Da das heute von den Männerchören ge
ſungene Volkslied aber zumeiſt in eine auf konzertmäßige
Wirkung berechnete Form gebracht iſt, ſoll das unverfälſchte
deutſche Volkslied in ſeiner urſprünglichen Einfachheit und

r durch einen aus 300 Volksſchulkindern ge-
bildeten Chor an den Sonntagnachmittagen in den Parkanlagen
zu Gehör gebracht werden.

Es wäre nur erwünſcht, wenn man auch anderswo dieſem
Beiſpiele folgt. Ein ſchönes, ſchlichtes Volkslied, von geſchul-
ten Männer, Frauen oder Kinderſtimmen auf einem öffent-
lichen Platze vorgetragen, müßte noch anſprechender wirken,
als die ſchon heute vielfach üblichen Platzkonzerte von
Orcheſtern. Die kulturelle Bedeutung des Volksliedes im
Kampfe gegen die Gaſſenhauer könnte nur gewinnen. Es
würden ſich gewiß auch in Halle Geſangvereine finden, die zur
Veranſtaltung von Platzkonzerten auf den ſtädtiſchen Plätzen
und in den Anlagen mit Freuden bereit wären. Unſer ge-
ſchulter, ſtarker Arbeiter-Sängerchor vor allem, das
können wir wohl ohne weiteres erklären, würde mit Ver-
gnügen bereit ſein zur Mitwirkung bei der Verwirklichung des
ſchönen Gedankens zur Förderung des Verſtändniſſes für die
ſchönſte, volkstümlichſte aller Künſte.

Wer ergreift die Jnitiative?

Vertenerung der Hülſenfrüchte.
Zu den verhältnismäßig billigſten Nahrungsmitteln gehören

immer noch die Hülſenfrüchte. Der allgemeinen Tendenz folgend,
ſind aber auch die Preiſe für Erbſen, Linſen und Speiſebohnen
in den letzten r bei einigen Schwankungen ganz bedeutend
t Zu bemerken iſt dabei, daß der Zoll auf Speiſebohnen

pro Tonne beträgt. Erbſen und Linſen werden mit 15
Mark verzollt. So ſorgt die bewährte Wirtſchaftspolitik auch für
die Verteuerung der gewöhnlichſten Volksnahrungsmittel! Jn
welcher Weiſe die Preiſe hinaufgetrieben worden ſind, das bezeugt
die nachſtehende Aufſtellung. Nach dem Durchſchnitt der Preiſe
an 50 Marktorten koſtete im April ein Kilogramm im Klein-
handel Pfg.

1909 1914 1914 mehr in Proz.
Speiſebohnen 37,4 44,7 19,5Erbſen 36, 39,8 10,5Linſen 47,4 53,9 13,7Solche Preisſteigerungen machen ſich gerade jetzt für weite Volks

kreiſe ſehr unangenehm bemerkbar. Die Arbeitsloſigkeit reduziert
das Einkommen ſo, daß die Arbeiter ſehr, ſehr oft Hülſenfrüchte
eſſen müſſen, ohne Fleiſch natürlich, das noch immer viel zu hoch
im Preiſe ſteht, als daß es regelmäßig von Arbeitern gekauft
werden könnte. Dann aber treibt eine geradezu verbrecheriſche
Wirtſchaftspolitik auch noch die Preiſe für die einfachſten Nahrungs-
mittel in die Höhe. Dabei aber ſchreit das Junkertum auch noch
nach einer Erhöhung der Schutzzollmauern!

Fine intereſſante Parteiverſammlung ſteht für die nächſte
Woche bevor. Genoſſe GeyerLeipzig, Reichstagsabgeordneter für

LeipzigLand, wird in der Mitgliederverſammlung am Donnerstag,
den 18. Juni, ſprechen über das wichtige und zugleich aktuelle
Thema: Sozialdemokratie und Kolonialpolitik. Die
Parteimitglieder mögen ſchon jetzt zu einem guten Beſuch der
Verſammlung Propaganda machen.

NMaimarken abrechnen! Eine größere Anzahl Gewerkſchaften
ſind noch mit der Abrechnung der Maimarken im Rückſtande.

Die Reſtanten werden erſucht, ſpäteſtens bis Freitag, den 19. Juni,
im Arbeiterſekretariat abzurechnen. Der Kaſſierer.

Die Linke-Hohmann-Werke, Waggonfabrik in Breslau, ein
Unternehmen, das Millionengewinne abwirft und doch nicht einmal
die beſcheidenſten Forderungen der Arbeiter zu erfüllen geneigt iſt,
ſucht im Vurga Generalanzeiger Streikbrecher. Nicht mehr
wie alle Branchen werden verlangt. Der Streik der Arbeiter, die
gegen ein unwürdiges Lohnſyſtem kämpfen, vor allem gegen will-
kürliche Abzüge, ſcheint der Firma alſo doch zu ſchaffen zu machen.
Das geht auch daraus hervor, daß die Firma an allen Plätzen
inferiert, wo die Waggonbranche vertreten iſt. Gehe kein Arbeiter
zu Linke Hohmann nach Breslau! Werde niemand zum
Streikbrecher! Gefährde niemand den in ſicherer Ausſicht
ſtehenden Kampf der Breslauer Kameraden!

Arbeiterjugend. Eine Wanderung durchs herrliche Saale-
tal nach Wettin ſoll am Sonntag früh 7 Uhr vom Ranniſchen
Platz und Wettiner Platz aus veranſtaltet werden. Die Teil-
nehmer werden in Gruppen auf verſchiedenen Wegen zum gemein
ſamen Ziel wandern, woſelbſt dann abgekocht wird. Der für
nachmittags angeſetzte Ausflug nach der Heide fällt des Blumen-
korſos auf der Saale halber aus, dafür findet abends 8 Uhr im
Jugendheim, Steinweg 13, ein Vortrag über den Wert des
Spielens ſtatt, zu welchem zahlreicher Beſuch erwartet wird.
Oeffnung des Heims 7 Uhr. Der Vertrauensmann.

Eſperanto Kurſus. Die „Arbeiter-Eſperanto Geſellſchaft
lle“ eröffnet am nächſten Dienstag im „Volkspark“, ſowie am

reitag in den „Glauchaer Ballſälen“ zwei neue Sommerkurſe
der Welthilfsſprache „Eſperanto“. Die Teilnahme an den Kurſen
iſt koſtenfrei. Wir verweiſen auf das heutige Jnſerat.

Die Handwerkskammer zu Halle hält am Donnerstag, den
18. Juni, im Stadtverordneten Sitzungsſaale hier eine Vollverſamm-
lung (mit Geſellenausſchuß) ab, auf deren Tagesordnung u. a. folgende
Punkte ſtehen Geſchäftsbericht ſeit der letzten Vollverſammlung
am 12. März (Sekretär Voigt); Bericht über die Tätigkeit des
Beauftragten (Beauftragter Blume); Erlaß von Beſtimmungen über
die Höchſtzahl der zu haltenden Lehrlinge im Schloſſer-, Maſchinen
bauer, Mechaniker, Elektromechaniker, Damenſchneider und Putz
macherhandwerk (Sekretär Voigt); Geſuch um Feſtſetzung einer vier-
jährigen Lehrzeit für das Elektromechanikerhandwerk (Herr Hünſch):
Abänderung der Vorſchriſten zur Regelung des Lehrlingsweſens
(Sekretär Voigt); Abänderung der Meiſterprüfungsordnung für
das Malerhandwerk (Herr Hünſch); Abänderung des Statuts (Herr

ünſch); Antrag auf Zuwahl eines Mitglieds nach s 5 des Status
(Sekretär Voigt); Wahl eines Vorſtandsmitglieds und der ſtändigen
Ausſchüſſe (der Vorſitzende); Abnahme der Rechnungsabſchlüſſe,
Genehmigung einzelner Etatsüberſchreitungen, Entlaſtung des Vor
ſtandes und des Kaſſenführers und Beſchlußfaſſung über Verbuchung
der Mehreinnahme (Sekretär Voigt und Herr Lindemann); Feſt-
ſetzung einer Dienſtordnung für die Beamten und Angeſtellten
(der Vorſitzende); Verſchiedenes.

Profeſſor Dr. Guſtav Strien, der frühere Direktor der Ober
realſchule der Franckeſchen Stiftungen, iſt kürzlich geſtorben. Er
hat die Oberrealſchule 21 Jahre geleitet und war vor kurzem in
den Ruheſtand getreten.

Der Verband deutſcher Kinderſchutzvereine veranſtaltet in
dieſem Jahre in Halle eine größere deutſche Kinderſchutztagung,
die erſte derartige Veranſtaltung. Sie findet am Montag, den
15. Juni, nachmittags 3 Uhr, im Stadtſchützenhauſe (Franckeſtr. 1)
ſtatt. Herr Dr. seient. pol. Franz Recke ſpricht über Kinderſchutz
und Fürſorgeerziehung. Die Teilnahme ſteht allen Freunden der
Beſtrebungen frei.

Blumenkvrſo auf der Saale. Wenn nicht alle Zeichen trügen,
dann hat der Verkehrsverein in dieſem an ſchönen Tagen ſo
armen Sommer den richtigen Sonntag ausgewählt und es wird
ſich dann auch diesmal hoffentlich im Glanze des Sonnenſcheins
ein überaus reiches Bild entrollen. Ein Blick auf das Pro

gramm zeigt eine wohl bisher noch nicht erreichte Mannigfaltig-
keit, denn mehr als 60 Boote und Gondeln werden ſich an dem
Korſo beteiligen. Das voraufgehende Schwimmfeſt wird den

Reiz der Veranſtaltung noch weſentlich erhöhen. Es bekundet
ſich deshalb auch allenthalben lebhaftes Intereſſe und rege Nach
frage nach der leider ſehr geringen Anzahl von Sitzplätzen.
Wenn am Korſotage ſelbſt noch Bilketts zur Mitfahrt auf den
vom Verkehrsverein geſchmückten Gondeln verfügbar ſind, dann
ſollen dieſe von 1 Uhr ab am Abfahrtsplatz noch verkauft werden.

Aus unſerm Zoologiſchen Garten. Jn den letzten Tagen ſind
wieder einige ſchöne Zugänge zu verzeichnen: eine neue Kän-
uruh-Art und zwei Kahnſchnäbel. Die neuen Känguruhs ge

hören der Gruppe der zierlichen Felſenkängruhs an, die weniger
im ausgreifenden Lauf als im Springen erſtaunliches leiſten.
Wie alle Känguruharten kommt das Felſenkänguruh aus
Auſtralien, wo es aber durch die Verfolgung, die es ebenſo wie
die anderen Arten zu erdulden hat, immer ſeltener wird. Der
Kahnſchnabel iſt ein aus Nordamerika ſtammender, den Nacht-
reihern nabeſtehender Vogel, der im Geſamtbau dem gewöhn-
lichen Nachtreiher ſehr ähnlich iſt; nur der Schnabel hat eine
ganz eigenartige Geſtalt, die den Namen veranlaßt hat; etwas
länger wie ein gewöhnlicher Reiherſchnabel iſt er faſt handbreit
und vrerleiht dem Vogel ein überaus komiſches Ausſehen. Wie
die großen dunkeln Augen verraten, iſt der Kahnſchnabel ein
Nachttier, bei Tag ſucht er ſich zu verſtecken. Meiſt ſitzen die
beiden Vögel, die in dem maleriſchen Flugkäfig für Sumpf- und
Waſſervögel einen naturgemäßen Aufenthalt gefunden haben,
unter einigen überhängenden Weidenzweigen, mit den Füßen
ſchon etwas im Waſſer, ſcheinbar in ſtiller Beſchaulichkeit, in
Wirklichkeit in ſtändiger Beobachtung ihrer Umgebung, ſo daß
ihnen kein Jnſett oder Wurm, der ſich am Waſſerſpiegel blicken
läßt, entgeht.

Der Trompeter auf der Burgrnine Giebichenſtein bläſt von
morgen, Sonntag, ab erſt um 9 Uhr abends.

Kinderelend. Der Polizeibericht meldet: Geſtern abend wurden
zwei hier wohnhafte Schulknaben in einem Grundſtück der Großen
Wallſtraße im Abort nächtigend angetroffen. Sie wurden der
Revierwache zugeführt und von Angehörigen abgeholt.

Zwei Selbſtmorde. Hinter der Schloſſerſtraße warf ſich
Freitag abend 7 Uhr der Holzplatzarbeiter Robert Kuhnert vor
einen Rangierzug der Kal. Eiſenbahn und wurde ſofort getötet.
Häusliche Streitigkeiten ſollen die Urſache geweſen ſein. Der
Tote hinterläßt eine Frau mit ſechs Kindern. Die Leiche wurde
durch die Eiſenbahnbehörde nach dem Südfriedhofe überführt.
Ein in der Wielandſtraße wohnhafter Lebensmittelhändler wurde
auf dem gr. Galgenberge erhängt aufgefunden. Schwermut wegen
des kürzlich erfolgten Todes von Ehefrau und Kind dürften der
Grund zur Tat ſein.

Was um-, an- und überfahren wurde. Geſtern nachmittag
wurde in der Beeſener Straße von einem bisher nicht ermittel-
ten Geſchirrführer eine Gaslaterne umgefahren und das aus-
ſtrömende Gas von einem bisher ebenfalls nicht ermittelten
Täter entzündet. Die herbeigerufene Feuerwehr Süd beſeitigte
jede Gefahr. Auf dem Riebeckplatze wurden eine Frau und
ein Radfahrer von einem Brotwagen angefahren. Beide kamen
zu Fall, wurden aber nicht verletzt. Beim Zurückſtoßen ſeines
Fuhrwerks wurde in der Martinſtraße durch einen Geſchirr-
führer die Schaufenſterſcheihe eines Seifenladens zertrümmert.

Jn der Oleariusſtraße überfuhr ein radfahrender Klempner-
lehrling ein 9 Jahre altes Schulmädchen und brachte ihm Ver-
letzungen am rechten Oberſchenkel und Oberarm bei. Die
Schuld trifft den Radfahrer, der übermäßig ſchnell fuhr.
Jn der Geiſtſtraße wurde ein 11jähriger Schulknabe, der einen
Handwagen führte, von einem hinter ihm herkommenden Poſt-
paketwagen angefahren und zu Fall gebracht. Sein Wagen
wurde von einem aus entgegengeſetzter Richtung kommenden
Straßenbahnwagen angefahren und beſchädigt. Der Knabe
erlitt keine Verletzungen.

Spitzbübereien. Geſtohlen wurden am 9. d. M. ein Herren
fahrrad. Marke Horizont, ſchwarzer Rahmen, ſchwarze Felgen
mit roten Streifen, hochgebogene Lenkſtange, Freilauf, Glocke
mit der Firma „Auguſt Voigt, Döllnitz“: am 10. d. M. eine
neue dunkelblaugeſtreifte leinene Trägerſchürze; am 11. d. M.
ein Herrenfahrrad, Marke Cläß, Rahmen und Felgen ſchwarz,
nach oben gebogene Lenkſtange, Freilanf, braune Satteltaſche.

Feſtge nommen wurden der Arbeitsburſche Robert C. und
der Arbeiter Richard G. wegen Diebſtahls.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Volkspark. Wir weiſen auf die folgenden Veranſtaltungen

in unſerem prächtigen Heim hin. Sonnabend hält der Konzertina-
Klub Schkeuditz ein Frühjahrsvergnügen mit guter Unterhaltung
im großen Saal ab. Der Steinſetzer Verband hat ſeinen Früh-
jahrsball im neuen Saal feſtgelegt. Am Sonntag nachmittag
findet anf unſeren ſchönen Bahnen großes Preiskegeln und auf den
in der Turnhalle neu eingerichteten Schießſtand ein Preisſchießen
ſtatt. Schöne nützliche Wirtſchaftsgegenſtände kann man für billigen
Einſatz holen. Jm großen Saal hat der Sängerchor ein Früh-
jahrsvergnügen feſtgelegt. Jm neuen Saal wird ſeitens des erſten
Halleſchen Athletenklubs von nachmittags ab Kränzchen mit darauf-
folgendem Unterhaltungsabend, verbunden mit Ringkampf und Ball
ſtattfinden. Nachmittags und abends finden in unſerem herrlichen
Garten zwei große Freikonzerte ſtatt.

Von nächſten Dienstag ab beginnen unſere Wochentags-
Gartenkonzerte. Herr Kavellmeiſter Engelmann hat ein vor-
zügliches Programm zuſammengeſtellt, ſo daß ein zahlreicher Beſuch
zu empfehlen iſt.

Walhalla- Theater. Der Anſturm des Publikums zum
Walhalla wird von Tag zu Tag größer. Selten wohl hat eine
Künſtler Geſellſchaft einen derartigen durchſchlagenden und nach-
haltigen Erfolg erzielt, wie das Tymian Enſemble. Das neue
Programm bringt großenteils humoriſtiſche Wirkungen, wie ſie
Halle noch nicht geſehen hat. Morgen Sonntag, abends 8,20 Uhr,
große Vorſtellung. Um einen Maſſenandrang zu verhüten, bittet
die Direktion das verehrliche Publikum, tunlichſt den Vorverkauf
zu benutzen.

Olympiapark (Radrennbahn). Die afrikaniſche Völkerſchau
erfreut ſich bei jung und alt eines regen Beſuches. Mit ſeltener
Präziſion vollführt die Truppe ihre Künſte, die uns Europäer zur
Bewunderung herausfordern. Morgen, Sonntag, finden von h 12 Uhr
ab ununterbrochen Vorſtellungen ſtatt.

Könnern. Eröffnung der Badeanſtalt. Unſere ſo
beliebte Badeanſtalt an der Saale iſt in dieſem Jahre etwas
reichlich ſpät eroffnet worden. Das kommt daher, daß der bis-
berige Bademeiſter bis jetzt geſtreikt hat. Für die ganze Bade-
ſaiſon hat er bisher pro Jahr ganze 150 Mk. erhalten. Dafür
mußte er noch eine Frau ſtellen, die in der Zeit, wo die Frauen
baden, anweſend ſein mußte. Bei einer derartig geringen
Bezahlung war es dem Manne natürlich unmöglich, zu exi-
ſtieren. Er erhöhte deshalb ſeine Forderung auf das Doppelte.
Unſere löbliche Stadtverwaltung, die zu jedem patriotiſchen
Rummel Geld übrig hat, zeigte ſich gegenüber dieſer durchaus
berechtigten Forderung zugeknöpft. Das moraliſche Verant-
wortungsgefühl muß aber doch wohl angeklopft haben, und ſo
iſt man nach mehrfachem Verhandeln dahin gekommen, daß der
Bademeiſter ſeine Tätigkeit wieder aufgenommen hat. Eine
völlige Ablehnung der Forderung hätte nach der Erfahrung
früherer Jahre ſicher einige Menſchenleben gekoſtet; außerdem
wäre das Frauenbaden völlig zurückgedrängt worden. Alles
das muß wohl die Stadtverwaltung zu einem Nachgeben ver-
anlaßt haben. Da nun alles wieder geregelt iſt. hoffen wir,
daß die Badeanſtalt wieder ſo fleißig wie in früheren Jahren
benutzt wird. Die Badeanſtalt iſt geöffnet: a) für Frauen und
Mädchen am Montag, Dienstag, Donnerstag und
Freitag von s bis 11 Uhr vormittags, am Montag,
Mittwoch und Freitag von 2 bis 6 Uhr nachmittags
b) für Männer und Knaben ſtets mit Ausnahme der unter a)
feſtgeſetzten Zeiten. Hunde, auch an der Leine, dürfen nicht
mit in die Badeanſtalt oder deren Umgebung gebracht werden.

Garſena bei Könnern. Gerüſteinſturz. Am Donners-
tag nachmittag ſtürzte das im Bau begriffen Gerüſt an der
Feldſcheune des Gutsbeſitzers Konert in ſich zuſammen. Ver-
letzungen erhielten: der Maurer Eckert aus Könnern einen

doppelten Armbruch, ein Lehrling aus Sieglitz einen Hand
bruch, während ein weiterer Maurer und ein Lehrling Ver
ſtauchungen des Rückgrates und der Hände davontrugen.

ELegtzte Nachrichten.
Nach dem Miniſterſturz in Frankreich.

Paris, 13. Juni. Ribot erklärte einem Berichterſtatter: Jch
empfinde keinerlei Bitterkeit über meine Niederlage.
folger iſt übrigens von ſelbſt gegeben: Viviani, deſſen Kabinett
ſo ziemlich fertiggeſtellt ſein dürfte. Jn der Tat war bereits
geſtern Abend in Kreiſen der geeinigten Radikalen folgende
Miniſterliſte als ſehr wahrſcheinlich zuſammengeſtellt worden
Viviani, Aeußeres; Malvy, Jnneres; Renoult Unterricht; Noulens,
Finanzen Meſſimy, Krieg; Michel, Marine; Dalimier, Handel;
Jenneny, Juſtiz; David, öffentliche Arbeiten; Augagneur, Kolonien;
Raynaud, Ackerbau Meltin, Arbeit und ſoziale Fürſorge.

Paris, 13. Juni. Jn den Wandelgängen der Kammer wurde
erzählt, daß Präſident Poincaré von dem Sturze des Kabinetts
„aufs peinlichſte berührt“ war. Die konſervativen und gemäßigten
Blätter „verurteilen“ die Haltung der Kammermehrheit auf das
ſchärfſte.

Jn der ſozialiſtiſchen und radikalen Preſſe kommt die leb-
hafteſte Genugtuung zum Ausdruck. Jaurés ſchreibt in
der Humanité: „Durch dieſen beiſpielloſen Sturz des Miniſteriums,
durch die mit einer ungeheuren Mehrheit angenommene Tages-
ordnung, welche die amtliche Gewalt zur Achtung vor der parlamen
tariſchen auffordert, werden alle Völker erfahren, daß der re-
publikaniſche Geiſt in Frankreich erwacht iſt und daß
das republikaniſche und ſozialiſtiſche Frankreich gewillt iſt,
ſeinen Willen zur ſozialen Gerechtigkeit und zum internationalen
Frieden durchzuſetzen.“

Allerlei.
Der Wagner-Prozeß in Baireuth.

Am Freitag wurde vor dem Landgericht in Baireuth die
Klageſache der Frau Beidler, der Tochter der Frau Coſimar
Wagner, gegen dieſe, ihre Mutter, in voller Oeffentlichkeit ver-
handelt. Es handelt ſich in dieſem Prozeß bekanntlich um die
Feſtſtellung, daß Frau Beidler die Tochter Richard
Wagners ſei. Aus dem Prozeß iſt intereſſant, daß der Ver-
treter der Frau Beidler mitteilte, nach ſeinen Jnformationen
habe das Haus Wahnfried in den letzten Jahren jährlich
750 000 Mk. Tantiemene erhalten. Er ſtellte weiter zwölf neue
Beweisanträge, durch die die Abſtammung Jſoldens (Frau
Beidler) von Richard Wagner bewieſen werden ſoll. Der
Gegenvertreter erwiderte, Wagner habe in amtlicher Weiſe
die Abſtammung Jſoldens von ihm verneint. Das dürfe zur
juriſtiſchen Entſcheidung der Frage genügen. Das Gericht
beſchloß, das Urteil in acht Tagen zu verkünden.

Ein Verſicherungsdirektor als Schwindler abgeurteilt.
Der frühere Direktor der Berliner Lebens-Verficherungs

Geſellſchaft Dr. Alfred Seeger wurde am Freitag von der
11. Strafkammer des Landgerichts I Berlin wegen Unter-
ſchlagung von 350 000 Mk. zu zwei Jahren drei Mona-
ten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte zwei
Jahre ſechs Monate Gefängnis und Aberkennung der bürger
lichen Ehrenrechte auf fünf Jahre beantragt. Der Angeklagte
war ins Ausland geflüchtet, hatte ſich jedoch freiwillig der deut
ſchen Behörde geſtellt.

Jugendlicher Luſtmörder.
Jn Hamburg wurde am Freitag der ſechzehnjährige Elektro

technikerlehrling Kuhns verhaftet, weil er Donnerstag nach
mittag an der dreiſährigen Jrma Barz (nicht Haaß) einen
Luſtmord verübt und die Leiche in einen Sack geſteckt hatte.

Der Lehrling Heinrich Kuhns war bei einer Firma im
Keller des Hauſes, in dem die Familie Barz wohnte, be
ſchäftigt. Er hatte das Kind im Hausflur an ſich gelockt und
die Bluttat dann im Keller verübt.
gab er ſchließlich die Tat zu.

Raubanfall auf Logiswirtin und Geldbriefträger.
Jn dem Hauſe Windmühlenſtkaße 18 in Leipzig verſuchte

Freitag morgen ein junger Mann, der ſich Hans Hein aus
Wien nannte, einen Rauanfall auf ſeine Logiswirtin. Als
Hausbewohner dazukamen, erſchoß ſich der Täter.
Gleich darauf erſchien ein Geldbriefträger, um eine Poſt
anweiſung über 5 Mk. auszuhändigen. Es ſtellte ſich heraus,
daß Hein dieſe Poſtanweiſung an ſich ſelbſt abgeſchickt hatte,
um den Briefträger zu überfallen. Durch den mißglückten
Ueberfall auf die Wirtin war dieſe Abſicht vereitelt worden.
Bei dem Toten wurden zwei geladene Revolver und ein Tot-

Gegenüber den Beweiſen

ſchläger gefunden. Die Polizei verhaftete auf der Straße
einen der Mittäterſchaft verdächtigen jungen
Mann.

Ein Notar auf 10 Jahre ins Zuchthaus.
Die 1. Strafkammer des Landgerichts Hamburg verurteilte

nach zweitägiger Verhandlung den Hamburger Notar Dr. Becker
zu 10 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt. Jn
der Urteils- Begründung wurde hervorgehoben, daß für den An
geklagten erſchwerend in Betracht komme, ſich des Vertrauens-
bruches in ſeiner amtlichen Tätigkeit ſchuldig gemacht zu
haben. Daß der Angeklagte irgendwelche Mittel beiſeite ge-

ſchafft habe, um ſie ſpäter verwerten zu können, glaubt das Ge-
richt nicht, wenngleich man nicht weiß, wo 500 000 Mark hinge-
kommen ſind.

Zwei opferreiche Unglücksfälle.
Aplerbeck, 12. Juni. Auf der Aplerbecker Hütte hat ſich

ein ſchweres Unglück ereignet, dem vier Menſchenleben
zum Opfer fielen. Der Bauunternehmer Leube in Hörde hatte
den Auftrag erhalten, eine alte Schlackenhalde der Aplerbecker
Hütte abzutragen. Als die Arbeiter im Begriffe waren, einen
Block zu unterhauen, gaben die Schlackemaſſen plötzlich nach und
ſtürzten in den entſtandenen Hohlraum, fünf Arbeiter unter ſich
begrabend. Vier der Leute waren ſofort tot, während der
fünfte ſchwer verletzt wurde.

Graudenz, 12. Juni. Heute mittag kurz vor 12 Uhr ex-
plodierte auf dem Flugfelde Graudenz in einem Schuppen ein
Benzin-Reſervoir. Vier Perſonen, ein Sergeant, ein Unter-
offizier und zwei Soldaten, wurden getötet. Die Urſache
der Exploſion konnte noch nicht ermittelt werden.

Eine öſterreichiſche Baronin als Spionin verhaftet.
Vor einigen Tagen wurde auf Veranlaſſung der Staatspolizei

die 66jährige Baronin Johanna Murmann vom Marchfeld unter
dem Verdacht der Spionage für eine auswärtige Macht wie
es heißt, für Rußland in Haft genommen und dem hieſigen
Landgericht eingeliefert. Die Baronin war bereits vor zwei
Jahren in einen Spionageprozeß verwickelt, der gegen ihren
Sohn, Baron Alexander Murmann von Marchfeld, einen frü-
heren öſterreichiſchen Offizier, angeſtrengt worden war. Dieſer
wurde ſeinerzeit zu einer längeren ſchweren Kerkerſtrafe ver
uxteilt. Die Baronin befand ſich ebenfalls in Unterſuchung

t, doch wurde ſie damals wieder freigelaſſen, da ihre Mit
ſchaft an dem Treiben ihres Sohnes nicht genau feſtgeſtellt

den konnte. Sie wurde aber von da ab von der Polizei aufs
ſchirfſte uberwacht. Nachdem dieſe genügend Beweiſe ihrer
Spiſonagetätigkeit in den Händen hatte, ſchritt ſie zur Verhaf

Brandſtiftungsverſuch der Suffragetten.
Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts verſuchten in der ver

gangenen Nacht eine aus dem zwölften Jahrhundert ſtammende
Pfarrkirche in Chipſtead in der Grafſchaft Surrey in B
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Kleines Allerlei.
ands, Karl Frenzel,
ungen Deutſchland“,

dank an die Luft geſetzt,
litz erſchkagen.

örungen eingetreten.
reche r.

22

Ein Portal iſt zerſtört worden.
rden Schriften der Frauenrechtlerinnen vorgefunden.

preßter Proletarier auch. Kapitaliſtenkultur!
Aus Bad Mergentheim wird gemeldet:

uf einem Felde bei Rot wurde ein Mann vom Blitz erſchlagen
nd ſeine neben ihm ſtehende Frau und Tochach ſind in der Gegend infolge des Untwetters Verkehrs-

Der Einbvecher als
Ein zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilter Ein

recher, von Beruf Schloſſer, brach zwei Eiſenſtangen aus dem
Fenſter ſeiner Zelle und ſprang dann 20 Meter tief auf den
of. Alle Nachforſchungen nach ſeinem Verbleib waren bisher

S Geſchick. Ein der

Auf dem Friedhof

Der älteſte Journaliſt Deutſcheiner der letzten aus der Zeit des
iſt in Berlin, 87 Jahre alt, geſtorben.danche von den Feuilletons und Plaudereien,

ationalzeitung ſchrieb, haben bleibenden Wert.
on 1862 bis 1908 an der Nationalzeitung; als er nicht mehr
heiten konnte, wurde er eines Tages ohne Lohn und

die er in der
Frenzel war

wie irgendein anderer aus
Vom

ter betäubt. Viel-

Aus

findet jetzt W

Maſchinengewehrabteilung der Liegnitzer Grenadiere hat ſeine
Braut und deren 5jährigen unehelichen Sohn und hierauf ſich
ſelbſt erſchoſſen, weil der Heirat große Hinderniſſe entgegen-

den Vat i anedeleben hat ſich auf der
Jn der Nähe des Dorfes

Eiſenbahnſtrecke Halberſtadt-
Braunſchweig in der vergangenen Nacht ein Liebespaar vom
Zuge überfahren laſſen. Das Mädchen, deſſen Perſönlichkeit

noch unbekannt iſt, war ſofort tot; der Knecht Wilhelm Bäthge
aus dem benachbarten Papstorf wurde ſchwer verletzt ins
Krankenhaus nach Wolfenbüttel gebracht.

Verantwort lich für: Leitartitel, Politiſche Ueberſicht und DParteinachrichten

Paul Hennig; Ausland und Feuilleton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
Für unſere Frauen und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis
Otto Kilian; Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen Wilhelm Herzig.
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

mhmhmj3TAmlkliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonntag, den 14. Juni. u heiter, trocken, tagsüber warm.

Sonntagsdienſt der Halliſchen Apotheken.

Am Sonntag, den 14. Jnuni, ſind geöffnet:

Hirſch-Apotheke, Marktplatz 17, Telephon 757.
Kronen-Apotheke, Steinweg 28, Telephon 347.
Bahnhofs-Apotheke, Delitzſcher Straße 92a, Telephon 463.
Adler-Apotheke, Geiſtſtraße 15, Telephon 466.
Roſen-Apotheke, Merſeburger Straße 11 2, Telephon 3264.
Kronen-Apotheke Giebichenſtein, Burgſtraße 3, Telephon 2707.

Bis 2 Uhr nachmittags ſind ſämtliche Apotheken geöffnet.

iſt die Königin aller Haarfarben.
erzielt werden.
heitsämtern für unſchädlich re
nicht zufriedenſtellend. Verkaufsſtelle:

C. I S 41.

Haarfärbemittel „Rascha“
Jeder gewünſchte Farbton kann

Anwendung höchſt einfach. Von vielen Gefund-
Zahle Geld zurück, falls

1786

Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegeln ete.
wieder statt im

Sonntags nur von 7 10 Uhr vormittags.
e

V. u a 9 Gashandiung
Neubau Zrüderstrasse 13, Xof.

I der Maler Lager u Anoheiſte
Filiale üalle (Saale).

Dienstag den 16. Juni 1914, abends B, un
bei J. Streicher, Kleine Klausstr. 7:

Mitglieder Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Die ſogenannte nationale Arbeiter Bewegung. Referent:
rriterS Undeutsch,. 2. Anträge zur Generalverſamm-
lung. 3. Stiftungsfeſt. 4. Filial- Angelegenheiten.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwer

Ber Vorstand
mr Fabrik u.

leiſEmiſeh e me

anerkannt gut, ſo
b rn u. Polſterwaren,e anpaſſend zu bilioßen

wut eemelſen

1782

agauin
erſtraße

großes Lagerolid gearbelle-

W

e

c y t
l 1 i

ihhi 9
Aerztlich empſohlen.

Gewissenh. fachkund. Massanfert,.

Vorfalivinden
eigen. System, langjöhrig bewährt.

Viele Dankschreiben?
à M. 4.503 mit Nachn. 4.95 M.

Kertzscher,
Bandagengesechäft,

untere Leipzigerstr. 26
r. Ulrichstr. 63,

gegenüber Arnold Troitzsch.

Empkehle mein

Spezial- Geschaft
Alalren, Avrehhn wi,

an und Schnnpftababen.

A. N. Aprecht,
Undenstrusse 53,

Die Rechte 1. Pflichten

des Meten

Preis 20 Pfennig.
Volfsbuchhandlung Halle a. S.

Teil zah rfabrröder, ges goseh. Mlarſe, Anzahlg. 20-40 M u
Monatsrate 7-15 A. Häh- und Sprechmaschinen.

Gegen Kassè Zubehörteile,

d Gummi, Watlen, Uhren, m
Feverzeuge spotftbillic.

atslog gratis.

4. Senüroech à Co., Charlottenburg Nr. 172

Preiſe
„veile koſtetKleine Anzeige Die einſpaltige Kolo-420 Sſcang Bei 5 un mehr
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e er e e v

Kſeiner Anzeiger.

9 I
3 7 3 e e

Ja en Fahrräder überein

on Boifal findon aliseitig unsore neuon Modoile, Sonlager d. Salson.

vorzüglich und r liefern wir auch:Fahrradzubehör, Pneumattks, Laternen, G
wagen, Haus- und Küchengerete, und andere Musik-instrumeonte, Unren, Goldwaren, Waffen, Sport- und Geschenkartikel aller

Art, Sptelwaren für Knaben und Mädchen usw.Prachtkatelog (fast 400 Seiten stark) gratis und frankco.

a e hoflieteranten Kreiensen ar 855

länzend bewährt

en, Nähmaschinen, Kinder-

Apſb Juden tulſſne T
Eine gemeinverſtändliche Erläuternng ſeiner Grundſätze.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Von Robert Danneberg. Porto 10 Pfg.

Volksbuchhandliung, Halle a. S., Har? 29.

Gari Stüwe,o unRanniſcheſtraße Nr. 1
(am Alten Markt),

empfiehlt ſeine
ganz vorügl. hauschiacht, Wunnt

in Flbchuaren.
KnackwurſtVRot und Leberwurſt 2 90
S ren fleiſch 803älrippe, ſehr fleiſchigökelknochen z 40Jeden Bienstag:

Schlachtefest
Frühstücks Stube

das gute Riebeck-Bior.

Makulatur

1.20

erkauftu aeideeeneeh Buehär.

E

J

2 J. P.

entgegen.

e e e eAnnahmeſtellen fur „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

Bendlin, Torſtraße 43
Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
Leuſchner. Mittelwache 9

E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

2

7

7

2
2

2

2

7

a

S

e e e

Verkäufe.

unbe Futter
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 113.

n Schäterhund
zum Ziehen billig zu enRadoeweil, Feldſtr. 2

Oefen, Herde,
neue u. S ebr. enden Keſſel, Ausgüſſe, Ofenrohre, Roſte, v Platten
uſw. verkauft billig 79
Alfred Rein, Steigen.

Alte Kochof. u. Herde w. jederz. gek.

tadellos erhalt., von 15 Mk. anGr. Klausſtr. 2, Fahrrad Geſch. S

Sat neuer h zuDieskauerfſtr.

r Gruden
zu verkaufen [966Alred Rein, Hera 5.

Wohnhaus äer,Einfahrt,
Stallung und Garten zu verkauf.
*740] Kademvell, Hauptstr. 36.

Der Neu eingetroffen:
Gelegenheitsposten
Damen-Blusen.

BRinsen-Spezial-Geschäft
Klara Kayser, nurin der J
kleinen Ulrichſtr. 26. 1751

h o

x Wod. Büfetts, Sofas, Tiſche,Schränke, Ve r
L Trumeaus, Pfeilerſpiegel,X e Schlafzimmer u.
x Küchenmöbel, Flur arderob.
X in groß. Ausw. z. billig. Pr
4 Nur Ia. Arhbeit. *754

688 Ke, Steinweg 37, Hof.

Kaufgeſuche.

Kinderwagen,
Klappwagen

Weltmarke Nacother und
Brennabor. 1779Riesige Auswahl in sämtlichenRaumen der I. Etage.

Besichtigung ohne Kaufzwang.

und 59 als Mitgl. d. Rab.-Sp.-Ver.

C. Kluppenhach,Gr. U Alappen 40 u. 41.

S Gfamilien-

Nähmaschinen

sind die
vollkommensten!

Neuo Sperzial-
Apparate für den

Hausgebrauch,SINGER C o.
Nähmaschinen Acet. Ges.

Leipzigerstr. 23 Halle (Saale) Geiststrasse 47
Ammendorf, Halleschestrasse 8,

Bitterfeld, Kaiserstrasse 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstr. 58, Eisleben, Glocken-
strasse 8, Merseburg, Markt 12, Sangerhausen,
Göpenstrasse 23, Torgau, Breitestrasse 9, Witten-
berg, Collegienstrasse 73, Quertfurt, Markt 13,
Mühlberg, Kirchstrasse 15, Herzberg, Boden-

hausenerstrasse 5, und deren Agenten. 221

C 1647

Briketts
ab unſerem Lager

P Hordorferstrasse 1 WSachse Müller. 38
Verkauf Sonntags bis 10 Uhr.

à Ztr. von J

50,

J

u Sa imiliche Parioisolritten von

öbelfuhren, mit Verſchluß,
werden angenommen. 1639

Lumpen, Kuochen, Papier, Eiſen,
s62 Retalle, Gummi kauft

E.
undFahwröder, Nah aschinen agfen-

ſcheine kauft zu ſoliden Preiſen
H. Schinäler, raten

T

1601] friſche, kurzgepflückte,
kauft zu höchſten Preiſen

Teefabrik, strasse.

Kaufe Sonnabend und
Sonntag junge und alte
Kanarien-Weibeoh.
ſowie alte Hähne, nur zum
Export. Zahle, wie ve-kannt höchſten Preis.
K. Zengerling, Torſtr. 20, II1729]

Arbeitsmarkt.
Programm- Verkäufe

zum bumenkotzo gesucht.

100 Stück 7 Mk. *755
Meld. am Sonnabend nachm. 5Uhr.
Verkehrs -Verein, prager

et Möbel Transporteed eher

1126] R. Weihmann, Bernhardyſt. 35.

G. Weinholz. Harz 48. Tel. 5138.

überMöbel-Transporte nimmt
60] Wilh. Müller, Brunnenſt.53.

Nöbeltransporte S. Kremsertuhren

64] führt ausAlbert Ackermann, Mühlberg 10,
a. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

e Gesuechtſofort iunge Leute jeden Berufs,
von 14—-35 Jahren, in fur bezahlte
Dienerſtellen. Tücht. Ausbildung.
Hallesche Dienerschule, Halle a. d. S.

Besiizer Ant. Stutzke. Magdeburgerstr. 53.

e 100 Mk. die Woche
u. medt wird verdient durch Verkauf unserer
Zäder. Probarad mit Garantie schon von 28 M., mit

Gummi 35, Näh-v. Hyrech

J maschinen. Preisliszte gratis.J Fahrrad Grofvetrieb
Charlottenba. N.

Verſchiedenes.

un re e e an
Luft uche von 1.75 M. an,
Laufdecken von 1.85 M. an.Vertreter von Corona-Rädern.
W. Titze, Steinweg 30.

Zur Anfertigung 735
ſeiner Herren Garderobenach Maß empfiehlt ſich
Wilh Donau Raßnitz bei Ammen-

dorf. Massgeschäſt.

(i229

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zug3 Rückgabe der Abonnements Quittung im

„Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

6 Zeilen

Steuer Erklärungen.c

Joh. aenicke, Kl. Brauhausſt.7Spre z.:7-10u.6-8, Sonntgs. i

F- nPatent-Anwulſt
Halle a. S.,

Leipeigerstrasse 9.
218] Telephon 4936.
Berlin, Neneuburgerstr. I5.

Werkzeuge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul SsSchneider,

729 Werſeburgerſtr. 4.

Am Hallmarkt, sAnton Kkunz, n. d. Leſehalle S

empf. Schneiderei-BedarfsAr-
tikel u. Futterſtoffe, Krawatten.

Stickerei-Blu z
trümpfe u. Strickwolle all.

Vermietungen.
Krukenbergstr. 15

kleiner Laden mit Nebenraum,
bisher als SchuhmacherWerhkſtatt
benutzt, zum 1. Juli zu verm. [*757
Haring Strache, Magdeburgerst. 49.

Anterricht.
Hoch- u. Tiefhauschule g. meter

Frankenhausen Kytifn.
Archit.- u. Bauingen.-Abtig. 6 Sem.

Dir Prof. Huppert

1*760

Sohlleder-Ausschnitt,

Farhol-Creme
macht abgetragene farbige Schuhe
wieder wie neu.C. Müller Nachtdl., Leipzigerſtr. e

Nähe Riebeckplatz.

UnſerVolkspark, Burgstr. 27,
erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab

e v. er eſtkeiten beſtens gireg erſt e eignet ſich auch zur bhaltung
von Familien- Feſtlichkeiten och

r uſw.).
Echte Holſteineruss- Butter

(Erſatz für feinſte Meierei-Butter)
à Pfd. nur 75 Pfg.

Georg Gerig, Triftſtraße 28.

Schulbücher
und alle Schulutenſilien.Schuhmacher- Artikel. i Buer Vollesbiatt

Xoah, Gr. Klausst. 7. e 2.



hbesfer
Anfang 8 Vhr 20.

W 3

Winter Tymians
„Sanatforium für Gemütskranke!“

Das neue Programm seit II. Juni.
Auf der Strasse c ehört man die

Tagesknasse 10 u. 4--6, Sonntags ununterbroehen

Der lebendige TotessHerrliches, neues, lebendes Lied in prachtvoller Dekoration:
„0 Jugendzeit und jede Nummer ein neuer Schlager!

Park
(Kadrenndahn)

1778

Olympia
Nur für einige Tage!

die Sudan Xeger!
22Männer, Weibern. Kindera. ZentralAfrika

Eintritt 40 v g. Militär u. Schüler die Hälfſte.
Vorführung ab 3 Uhr nachmittags. Sonntags ab h 12 Uhr.
Jm Park: Konzert der e

Sorge.Volkspark a
Parteigenossenl Unterstützt Euer eigenes Heim

Angenehmer Familien Aufenthalt!
FrünlingsfeierHeute, Sonnabend,im Saal: gsfes Konzert Klub Maienklänge“, Schkeuditz.

h Frühingsbani em gar Festball Ardgerknver-
Kränzchen mit Unterhaltungsabend

verbunden m. Ringicampf des I. Athlethen-Klubs Halle (S.).

Anerkanmt gute Köche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.
ff. Speokkuohen. ff. Pfannkuohen,

Dionstag, 16. Juni
1. grosses Abend- Konzert.

Um gütige Unterstützung ergucht
1762

Von vagh ſ Pygig-Schienen 1 Preihegeln
gar 2 grosse Frei-Konzerte.

Die Lose dittsleituns

Z00log. Garten
Blumenkorſo- Sonntag

nachmittags 3 Uhr:
Konzert von Stuclt-Thegter-Orchester

Kapellmeiſter Wilh. König).
Abends 7/2 Uhr: Konzert.

Abends 9 Uhr: 1775Roensitre- Feuerwerk S
ausgeführt

von der Feuerwerkerei G. H. Pfeiffer, Gröllwitz.
Eintrittspreis: Erwachſene 50 Pfg., Kinder 30 Pfg.

Von abends 7 Uhr ab 30 Pfg. pro Perſon.
Für den reſervierten Raum zum Feuerwerk wird kein Sonder-

Entree erhoben.

G 222 den er de e Wapeachmittags /2 r für den öffentlichen Verkehr(auch für Jnhaber von Dauerkarten) geſperrt. ß

Sonnkag gehen wir

Zum Kleinen KarlI,ins Octxtäctter Gevellgchuftshauc, Büscäorfent. ſ.

a t r VFamflienabenäl.
Ein jeder lacht, amüeiert sich und geht befriedigt nach Hause.

Nur ene Stimme
des Lobes spricht aus vielen hunderten

Anerkennungesschreiben meiner Kund-
schaft, dass meine Kkalt abwaschbare

Dauerwüsche

Marke in extra starkerS Qualität ein Pabrikat ist,
welches von jedermann alsM h Ersatz für gut
geplättete Leinenwäsche ge.

tragen werden kann.
1780 D Wer probt, der ſobht!E. Klappenbach, 65, Uſſehstt. N.

Auf

EDIT-
Möbel

die jetzt für epäter gekauft werden,

ganz ohne Anzahlung

MöbelLinxz., Stücke2M. Anx. an.

Etoo, Figele nungen
s 3000 MAv- u. de e un nach

Uebereinkuntt,

Anx. 3., 5,
7. 8 M.

5 inderwagen, r

Damen-Paletots,
Jacketts, Kieler

Anz. 2, 3, 5, 7. 9 M
Rock- u. Gehrock-

Anzüge.

rin n Ser. n Anz.

4

Alles nur in meinem ererere, kulanten

Nöbel- u. Ausstattungs-Geschäft

J Gr. Vlrichstr. 58, I, II, III.

S Frerr n. aus w. Streng diskr.

Sonn von i s bis 10 Uhr geöffnet.

Hall. Versicher, geg.
u. Ungeziefer, za
Johannes Heyer, Göbenſtr. 18p.

Bertikgung von Angeziefer unter Garantie.

Apoſſo- Theater.
W bPDes ungeheuren Erfolges wegen W

noch 3 nd von
m. Krone und fessel“

Romantk. litär- Schauſpiel r 5 Akten von W. Aoward.
ert Hübener, Se rDienstag den 16. Juni, beizum 1. Male „Schneider W1769 Repertoirſtück de „Künſtler-Theaters“, Berlin.

Spnnss n ar. (rosses Garten konzert
bei freiem Entree

Fürst Ulrieh

das en
Programm,Edison- Theaterechrecen der Pschungeln, im 3 Alten

Der Tango, grosses Lustspiel Zum Totlachen

burg ind BI 4 Ausnahmetage! W m
n 3gross, Schlage

Zum Blumenkorso: Gr. Fremdenvorsteluns
TS iDr a 5Lerchenfeldſtraße 14.

Sonntag den 14. Juni, abends 7 Uhr, im kleinen Saal:-

W Gebrüder Leomis. J
vo Waat, Bandonion-Orchester „Sücl“

Freundlichſt laden ein Fr. Sachse und Frau
v e h
Oberpollinger.

1001 Macht(ein Fest m Orient).
Ariginal-Kroaten- Kapelle Jan
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2. Beilage zum Volksblatt.

wird in dieſem Jahre ſeine Generalverſammlung vom 14. bis
Jo. Juni in Bremen abhalten. Der Geſchäftsbericht, der

n vorgelegt wird, iſt auch diesmal ein
wohlbeleibter Band, der Auskunft gibt über alle wichtigeren
Vorgänge in der allgemeinen deutſchen Genoſſenſchaftsbewe
gung. Auch eine Reihe von Problemen, wie etwa der Waren-
bezug von den land wirtſchaftlichen Verwertungsgenoſſenſchaften,
wird dargeſtellt. Schließlich enthält der Band natürlich einen
eingehenden Bericht über die Verhältniſſe im Zentralverband,
den angegliederten Unternehmungen und in den Reviſions-
verbänden. Durch ein ausführliches Tabellenwerk wird dieſer
Bericht vorteilhaft ergänzt.

Der Zentralverband hat ſich auch im verfloſſenen Jahre
wieder gut entwickelt. Die Zahl der angeſchloſſenen Genoſſen
ſchaften fiel im Berichtsjahre 1913 von 1200 auf 1197. Der
Rückgang entfällt in der Hauptſache auf das Konto der Arbeits
und ſonſtigen Genoſſenſchaften, aber auch die Zahl der Kon-
ſumgenoſſenſchaften iſt infolge Verſchmelzungen um zwei
zurückgegangen. Die Mitgliederzahl ſtieg von 1 495 501 auf
1633 644. er Großeinkaufsgeſellſchaft waren im verfloſſenen
Jahre 807, der Verlagsgeſellſchaft 557 Genoſſenſchaften ange-
ſchloſſen. Die Zahl der Verkaufsſtellen ſtieg von 4411 auf
4882, die Zahl der Zentrallager von 214 auf 236. Die Zahl der
beſchäftigten Perſonen wuchs im Berichtsjahre in der Waren
verteilung von 20 119 auf 22 727, in der Warenherftellung von
6283 auf 6549, die Zahl der Beſchäftigten insgeſamt von 26 402
auf 29 276.

Der Verkaufserlös im eigenen Geſchäft betrug 1913 640
Millionen Mark gegenüber 571 Millionen im Fahre vorher, der
Erlös im Lieferantengeſchäft 33,5 Millionen Mark gegen
31,8 Millionen im Jahre 1912. Der Reinüberſchuß erfuhr eine
Steigerung von 25,9 Millionen Mark auf 26,7 Mill. Hieran
partizipieren die Konſumgenoſſenſchaften mit 24,4 Millionen,
die Arbeits und ſonſtigen Genoſſenſchaften mit 284 000 Mk.,
die Großeinkaufsgeſellſchaft mit 1,9 Millionen Mark und die
Verlagsgeſellſchaft mit 173 000 Mk.

Nach den Bilanzen ſetzt ſich das Vermögen wie folgt zu
ſammen: 4,8 Millionen Mark Kaſſenbeſtand, 82,4 Millionen
Mark zinsbar angelegtes Kapital, 62,7 Millionen Mark Waren
beſtand, 1,8 Millionen Mark Jnventar, 105,7 Millionen Mark
Grundbeſitz. Das Geſamtvermögen betrug alſo beim Jahres
abſchluß 257,4 Millionen Mark, das ſind 38,1 Millionen Mark
mehr als im Vorjahre. Auf der Paſſivſeite der Bilanzen ſtehen
37,2 Millionen Mark Geſchäftsguthaben, 30,4 Millionen Mark
verſchiedene Fonds, 97 Millionen Mark Spareinlagen, 6,5
e nen Mark Hausanteile und 55,3 Millionen Mark fremde

elder.
Die Großeinkaufs geſellſchaft ſteigerte ihre Mit

gligderzahl um 76 auf 807. Jhr Warenumſatz belief ſich auf
154 047 316,22 Mk., gegen 135 907 173,21 Mk. im Vorjahr, alſo
18 140 143,01 Mk. mehr. Die Eigenproduktion nimmt
immer mehr an Umfang zu. Die Großeinkaufsgeſellſchaft ver
fügt jetzt u. a. über folgende Anlagen: Moſtrichfabrikation, Oel-
abfüllerei, Reinigungsanlage für Hülſenfrüchte, Kaffeeröſterei,
Seifenfabriken, Zigarrenfabriken, Hautabakfabrik, Zündholz-
fabrik, Teigwarenfabrik und Kiſtenfabrik. Außerdem iſt der
Geſellſchaft eine Bankabteilung angegliedert, die im Girover-
kehr einen Umſatz von 200 Millionen Mark erzielte.

An Perſonal waren Ende 1913 insgeſamt 2019 Ange-
ſtellte und Arbeiter beſchäftigt, gegenüber 1732 Ende 1912, alſo
ein Zuwachs von 287 Perſonen. An dieſe wurden an Gehältern
und Löhnen 2 415 324,64 Mk. ausgezahlt. Für freiwillige
Leiſtungen zugunſten des Perſonals wurden insgeſamt
159 666,50 Mk. ausgegeben. Der Unterſtützungsfonds für An
geſtellte der Geſellſchaft und der ihr angeſchloſſenen Geſell-
ſchaften erhöhte ſich von 117 777,70 Mk. auf 134 716,01 Mk. Aus
gegeben wurden 7070 Mk. Der Penſionsfonds beläuft ſich auf
398,086 Mk., die Ausgaben auf 1914 Mk.

Der Reingewinn beträgt 1 863 000 Mk. Davon werden etwa
600 000 Mk. als Dividende an die angeſchloſſenen Vereine ge
zahlt, das übrige in Fonds angeſammelt. Jn Bremen wird
wahrſcheinlich das Kapital der Geſellſchaft auf 6 Millionen
Mark erhöht werden.
Die frühere Verlagsanſtalt des Zentralverbandes deutſcher
Konſumvereine von Heinrich Kaufmann u. Ko. iſt auf dem
Dresdener Genoſſenſchaftstage in eine Verlagsgeſell-
ſchaft deutſcher Konſumvereine mit einem Kapital
von 2 Millionen Mark umgewandelt worden. Die Geſellſchaft
hat jetzt in Hamburg ein neues Verwaltungsgebände mit acht
Geſchoſſen auf einem Areal von 12 000 Quadratmetern errichtet.
Der Verlagsgeſellſchaft ſind u. a. angeſchloſſen eine Verſiche-
rungsabteilung, eine Buchdruckerei, eine Papierwarenfabrik
und eine große Handlung von Kontorartikeln. Der Umſatz
ſtieg im letzten Jahre von 3 159 000 Mk. auf 4010 000 Mk. Der
Reingewinn beträgt 171 000 Mk.

Der Bericht zeigt alſo, daß es auch auf dem Gebiete des
Genoſſenſchaftsweſens vorwärts geht. Wir wünſchen dem
Bremer Genoſſenſchaftstage den beſten Erfolg.

Ueber die Verhandlungen werden wir berichtet. kr.

Gewerkſchaftliches.
Die Ohnmacht der Handlungsgehilfenbewegung.
Als der dürftige Geſetzentwurf über die handelsgewerbliche

Sonntagsruhe zu Anfang dieſes Jahres den Reichstag in erſter
Leſung paſſiert hatte, da ſtand feſt, daß weder die Regierung noch
der Reichstag ernſtlich gewillt iſt, die Sonntagsruhe durchzuführen
oder auch nur einen kräftigen Schritt in dieſer Richtung vorwärts
zu tun. Die Enttäuſchung war beſonders auch unter den in
bürgerlichen Harmonieverbänden organiſierten Handlungsgehilfen
groß. Jhre Empörung über die ſchmähliche Haltung der bürger-
lichen Parteien kam in den Zeitſchriften der verſchiedenſten Ver
bände, in öffentlichen Verſammlungen und auch in der Tagespreſſe
zum Teil in ſo heftigen Formen zum Ausdruck, wie man ſie ſonſt
von den Handlungsgehilfen nicht gewohnt iſt. Sollte aber der
Zorn der Handlungsgehilfen nicht wirkungslos verpuffen, ſo war
es nötig, ihn in Bahnen zu lenken, auf denen er eine nachhaltige
Wirkung ausüben mußte. Der Zentralverband der Handlungs-
gehilfen richtete durch ein in großen Maſſen im ganzen Reiche
verbreitetes Flugblatt die Aufforderung an die Handlungsgehilfen,
ſich nicht mehr anf Verſammlungen, Reſolutionen und Eingaben
zu beſchränken, ſondern jetzt zu gewerkſchaftlichen Mitteln in
ihrem Kampfe um die Sonntagsruhe zu greifen. Gleichzeitig
richtete er auch an die größeren Handlungsgehilfenverbände durch
Rundſchreiben die Anfrage, ob ſie zur Einleitung einer derartigen
gemeinſamen gewerkſchaftlichen Aktion bereit ſeien. Einige Or-
ganiſationen benutzten die Gelegenheit, um eine wüſte Preßhetze
gegen den Zentralverband zu inſzenieren. Sie behaupteten, daß
die ganze Aktion nur aus agitatoriſchen Motiven heraus eingeleitet
ſei. Außerdem ſei ein „Generalſtreik“ der Handlungsgehilfen un
durchführbar und unzweckmäßig. Der Zentralverband hat damals
zunächſt nichts gegen dieſe Preßhetze unternommen. Er hat die
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Aer Zentralverhand Deutſcher Konſumvereine Antworten der Organiſationen auf ſein Rundſchreiben abgewartet.
Als dieſe ablehnend ausfielen, hat er in einem weiteren Rund-
ſchreiben eingehend dargelegt, wie die Aktion durchgeführt werden
müſſe. Es hieß darüber in dem erwähnten Schreiben:

„Einige Verbände äußern ſich dahin, daß ein Streik der Hand
lungsgehilfen in dieſer Frage nicht ſachdienlich oder durchführbar
ſei. Demgegenüber möchten wir darauf hinweiſen, daß es ſich
nicht darum handelt, ohne weiteres einen Streik zu proklamieren.
Wenn die gewerblichen Arbeiter eine Aenderung ihrer Lohn und
Arbeitsbedingungen herbeiführen wollen, ſo ſetzen ſie ſich vorerſt
mit den betreffenden Unternehmern in Verbindung, um eine ſolche
Verbeſſerung auf gütlichem Wege herbeizuführen. Bei dem
von uns gemachten Vorſchlage würde ebenſo zu verfahren ſein.
Zunächſt wäre eine Verſtändigung der beteiligten Organiſationen
notwendig, in welcher Weiſe das Herantreten an die Prinzipalität
erfolgen ſoll. Es könnte in der Weiſe gehandhabt werden, daß in
den einzelnen Orten die dortigen Vertrauensmänner zuſammen-
treten und nach Lage der örtlichen Verhältniſſe das weitere Vor-
gehen im Einverſtändnis mit den Zentralverwaltungen feſtſetzen.
Alsdann könnte es Aufgabe der örtlichen Verbandsleitungen ſein,
nach ihren in den einzelnen Geſchäften vorhandenen Mitglieder-
beſtänden bei den Prinzipalen vorſtellig zu werden. Den Ge-
ſchäftsinhabern würde eine Aenderung des Dienſtvertrages mit
ihren Angeſtellten dergeſtalt nahezulegen ſein, daß ſie ab 1. Juli

alſo unter voller Wahrung der Kündigungsfriſt auf die
Sonntagsarbeit, gemäß der Programmforderungen der Handlungs-
gehilfenverbände, verzichten. Von der Stellungnahme der Prinzi-
pale hängt dann das weitere ab. Den widerſtrebenden Geſchäfts-
inhabern würde gegebenenfalls, ſoweit in den betreffenden Be-
trieben eine hinreichende Zahl von organiſierten Angeſtellten be-
ſchäftigt iſt, von den Angeſtellten die Kündidung auszuſprechen
ſein. Sofern durch dieſe Aktion einzelne Gehilfen geſchädigt
werden ſollten, hätte die Organiſation für eine angemeſſene Ent-
ſchädigung zu ſorgen. Wir glauben, daß bei einem ſolchen Vor-
gehen die Unterſtützung durch das kaufende Publikum in keiner
Weiſe fehlen wird. Ferner halten wir auch eine gegenſeitige
Vereinbarung für zweckmäßig, daß über den 1. Juli hinaus
Stellen für Handlungsgehilfen mit Sonntagsarbeit nicht mehr
vermittelt werden.“

Erſt nachdem auch dieſes Schreiben erfolglos geblieben war,
die Aktion alſo trotz aller Bemühungen des Zentralverbandes als
geſcheitert gelten mußte, hat die Handlungsgehilfen-Zeitung nicht
mehr mit der Kritik über das würdeloſe Verhalten der bürger-
lichen Verbände zurückgehalten.

Jn einer jetzt erſchienenen Broſchüre iſt der ganze Briefwechſel
zwiſchen dem Zentralverband und den bürgerlichen Verbänden

zum Abdruck gelangt. Er zeigt zunächſt, wie ungerechtfertigt die
Angriffe auf den Zentralverband waren. Dann iſt er aber auch
geeignet, den gegenwärtigen Stand der Handlungsgehilfen-
bewegung blitzartig zu beleuchten. Wenn auch eine
Radikaliſierung der Handlungsgehilfen-Bewegung ſeit Jahren zu
beobachten iſt, ſo bleibt doch noch eine ungeheure Arbeit übrig.
Es iſt nützlich, daß der Zentralverband durch die Veröffentlichung
des Materials einmal die Jlluſionen zerſtört hat, die hie und
da auch in bezug auf die bürgerlichen Handlungsgehehilfen Ver-
bände in unſeren Kreiſen gehegt werden. Die Erkenntnis ihrer
gegenwärtigen Einflußloſigkeit wird die denkenden Handlungs-
gehilfen auf den Weg bringen, der aus- dieſer Ohnmacht heraus-
führt. Das kann nur durch die Stärkung der freigewerkſchaftlichen
Handlungsgehilfenorganiſation geſchehen und durch den Anſchluß
an die politiſche Partei, die die Arbeitnehmerintereſſen vertritt,
an die Sozialdemokratie.

Wer zahlt die Koſten der Streikpolizei?
Ein intereſſantes Nachſpiel zum Krefelder Färberſtreik be

ſchäftigte jetzt das Gericht. Aus Anlaß des im vorigen Früh-
jahr in Krefeld ausgebrochenen Färberſtreiks zog die Krefelder
Stadtverwaltung aus den um liegende Orlen eine
Anzahl Polizeibeamte zur Verſtärkung der Kre-
ferlder Polizei heran. Leben und Eigentum der Bürger ſollte,
wie es ſo ſchön hieß, geſchützt werden. Tatſächlich war die
Heranziehung polizeilicher Hilfsmannſchaften gegen die Strei-
kenden völlig ungerechtfertigt, denn abgeſehen von einigen ganz
untergeordneten kleinen Plänkeleien zwiſchen Streikenden und
Arbeitswilligen geſchah nichts, wodurch Leben und Eigentum
der Bürger hätte bedroht ſein können. Die herangezogenen
auswärtigen Hilfsmannſchaften dienten denn auch mehr dem
Schutze der Färbereibeſitzer gegen die von Hamburg und ande-
ren Orten importierten Streilbrecherkolonnen. Dieſe Brüder
hauſten ja damals in den Färbereien wie die Vandalen, ſo daß
ſich die Herren Unternehmer oft ſelbſt ihres Lebens nicht mehr
ſicher fühlten.

Die Einquartierung der auswärtigen Polizei in den Färbe-
reien geſchah nach Verhandlungen zwiſchen Stadtverwaltung
und Unternehmern. Dabei war vereinbart worden, daß Woh
nung und Verpflegung zu Laſten der Färberei-
beſitzer gehen ſolle. Auch die Firma Joſeph Pannes u. Ko.
hatte ſich bereit erklärt, s bis 10 Mann und zwei Pferde in
ihrem Betriebe unterzubringen. Die Abmachungen ſcheinen
aber nicht von ihr richtig verſtanden worden zu ſein. Während
ſich die größere Anzahl der Krefelder Färbereien mit der Ab-
machung abfand und die Koſten übernahm, verweigerte die ge-
nannte Firma dies. Sie ſtrengte einen Prozeß gegen die
Stadt Krefeld an und verlangte, daß ihr die erwachſenen
Koſten für die Verpflegung der Polizeimannſchaften in Höhe
von 1129,95 Mk. nebſt 4 Prozent Zinſen vom 30. Mai 1913
zurückerſtattet werden ſollen. Durch Urteil des Land-
gerichts Krefeld vom 23. Mai 1914 iſt dieſem Verlangen der
Firma Rechnung getragen und die Stadt antragsgemäß ver-
urteilt worden. Die Firma beſtritt, daß ſie die Verpflichtung
eingegangen ſei, die Koſten für Wohnung und Verpflegung der
ihr überwieſenen Polizei zu tragen. und das Gegenteil konnte
ihr bei der Verhandlung auch nicht nachgewieſen werden. Die
Firma machte geltend, daß ſie die polizeiliche Einquartierung
nur im Auftrage der Stadtverwaltung aufs-
genommen habe und verlangte, daß ihr die von ihr in Aus
führung dieſes Auftrages gemachten Aufwendungen ſelbſtver-
ſtändlich erſetzt werden müßten.

Die Stadtverwaltung iſt alſo mit ihrer Hilfsaktion für die
Färbereibeſitzer glänzend hineingelegt worden. Vor-
ausſichtlich werden jetzt noch mehrere Färbereifirmen an die
Stadt herantreten und ebenfalls die nicht ganz geringen
Summen für Verpflegung der Polizei zurückverlangen.
Schadenfrohe Gemüter gönnen der eifrigen Stadtverwaltung
ja den Reinfall.

Tarifbewegungen im Bäckergewerbe. Mit der Bäckerinnung
in Bad Reichenhall und Berchtesgaden wurde auf fünf
r die Regelung der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe durch einen

arif vereinbart, der innerhalb der Tarifdauer eine Lohnerhöhung

von wöchentlich 2,50 Mk. vorſieht. Es wurden Ferien von ſechs
bis neun Tagen vereinbart und die Arbeitszeit wurde täglich um

eine Stunde verkürzt. ß JMit den Bäckermeiſtern in wurde ebenfalls ein
Tarif abgeſchoſſen, nach dem jeder Arbeiter eine wöchentliche Lohn-
erhöhung von 2 Mk. erhält. Der Koſtzwang im Hauſe des Meiſters
wurde beſeitigt; die Gehilfen haben jede dritte Woche einen
36 ſtündigen Ruhetag.

In Lohnbewegung ſtehen noch die Bäcker in Ludwigshafen,
Mülhauſen i. Elſ., Freiburg i. Br. und die Arbeiter in den
Brotfabriken des Wupperkals. Jn den Brotfabriken be-
ſtand bereits ein Tarifvertrag. Nach der Stimmung, die im Lager
der organiſierten Brotfabrikanten herrſcht, wird dort mit einem
Kampfe gerechnet werden müſſen. Jn Ludwigshafen und Mülhauſen
haben die Jnnungen jede Unterhandlung mit der Organiſation
abgelehnt. Dort wird zurzeit verſucht, durch die
Forderungen der Arbeiter, die Beſeitigung des Koſt- und. Logis-
zwanges im Hauſe des Unternehmers, durchzuſetzen. Teilerfolge
ſind jetzt ſchon zu verzeichnen.

Achtung, Erdarbeiter! Die Firma Baum aus Altrahlſted
bei Hamburg führt. in Bremen größere Erdarbeiten aus. Und
da derartigen Unternehmern das billigſte und willigſte Men-
ſchenmaterial bei ſolchen Arbeiten das liebſte iſt, ſo wurden
auch von dieſer Firma für dieſe Arbeiten zunächſt Polen heran
geholt. Alle Verſuche der Bauarbeiter, die Leute für die
Organiſation zu gewinnen, ſchlugen fehl, ja die Polen konnten
ſich vor Freuden nicht laſſen, als die Vertreter des Verbandes
mit Gewalt von dem Gelände gebracht wurden. Doch die Polen
wurden eines Tages aus Bremen aus gewieſen. etztwurden nun zirkfa 60 Perſonen aus Schleſien, Oſt- und Weſt-
preußen, herangeholt. Als dieſe Leute zu der Einſicht kamen,
daß ſie pro Stunde 15 bis 20 Pfg. unter den ortsüblichen
Löhnen arbeiten ſollten, ſchloſſen ſie ſich dem Bauarbeiterver-
bande an, der nun die Jntereſſen ſeiner Mitglieder zu wahren
ſuchte. Dabei kam es zur Arbeitseinſtellung. Jetzt
ſucht die Firma an allen Orten Arbeitswillige. Die Arbeiter
werden gebeten, ein aufmerkſames Auge auf alle Anzeigen zu
richten, durch die Erdarbeiter nach Bremen geſucht werden. Es
iſt anzunehmen, daß es ſich in dieſen Fällen um Anwerbung
von Streikbrechern handelt.

Zur Giasarbeiteragusſperrung in der Lauſitz. Die Jndu
ſtriellen haben am 6. Juni ſämtliche Arbeiter entlaſſen, nur
in zwei Betrieben ſind einige Gelbe zurückgeblieben. Rund
1200 organiſierte Glasarbeiter, 300 nichtorganiſierte und 2000
Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen, die ebenfalls nicht organiſiert
ſind, kommen bei dieſer Ausſperrung in Betracht. Der Ver
vand der Glasarbeiter hat alles verſucht, um eine friedliche
Regelung der Differenzen herbeizuführen. Der Vorſitzende
des Berliner Gewerbegerichts, Herr von Schulz, verſuchte, die
Differenzen durch ein Schiedsgericht zu erledigen. Als dies
von den Unternehmern abgelehnt wurde, hat ſich Herr Profeſſor
Franke an, die Unternehmer gewandt und ſeine Vermittlung

angeboten. ter nund verkündeten dann plötzlich die Ausſperrung.

Aus der Provinz.
„Sachſenland“ und die Kleinſtädte.

Wié bereits berichtet, tagte am Freitag und Sonnabend

Aber die Unternehmer fanden wieder Ausreden

voriger Woche in dem freundlichen Saaleſtädtchen Alsleben
der Städtetag der Kleinſtädte der Provinz Sachſen und
des Herzogtums Anhalt. Außer den bereits beſprochenen
Tagesordnungspunkten iſt noch von Jntereſſe die Stellung-
nahme zu der berühmten Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland.
Von der Mehrzahl der dort zuſammengekommenen Kleinſtadt-
größen wurde eine Beteiligung für richtig anerkannt. Um die
„Jntereſſen der Kleinſtädte“ in dieſer Geſellſchaft zu wahren,
wünſchte man auch gleichzeitig eine Vertretung im Auffichts-
rat. Die Siedlungsgeſellſchaft läßt aber nur die in ihr Ge
ſchäft hineinreden, die über einen möglichſt großen Geldſack
verfügen. Unter einer Viertelmillion iſt da nichts zu machen.
Jn den zum größten Teil überlaſteten Kleinſtädten iſt aber
eher alles andere als Geld vorhanden, denn eine Umfrage er-
gab, daß von den 107 angeſchloſſenen Städten ganze 54 000 M
aufgebracht werden können.

Ganz abgeſehen davon, daß es in den meiſten Kleinſtädten
an allen Ecken und Enden hapert, beweiſt dieſe Tatſache, über
wie wenig freie Geldmittel die Kleinſtädte verfügen. Der
„kleine Bauer“ ſpielte in der Debatte die Hauptrolle, der ſoll
das Geſchäftsleben ſtärken und ſo gewiſſermaßen die Steuer
kraft der Kleinſtädte heben. Wie dieſer kleine Bauer ausſieht,
hat ja der Vorſitzende der Siedlungsgeſellſchaft, Oberpräſident
v. Hegel, ſchon mehrfach ausgeführt. Man beabſichtigt nicht
etwa freie, kapitalkräftige Bauern heranzuziehen, ſondern vom
Großgrundbeſitz abhängige Lohnarbeiter. Der Groß
grundbeſitz ſoll nicht geſchwächt, ſondern ge-
ſtärkt werden, das iſt der Grundgedanke der Siedlungs-
geſellſchaft. Und wie der Großgrundbeſitz die Kleinſtädte
unterſtützt, das wiſſen die kleinen Geſchäftsleute am beſten.
Wer das aber trotzdem noch nicht einſehen will, der ſei an die
fortwährend ſich neu bildenden agrariſchen Ein und Verkaufs-
zentralen erinnert. Von einzelnen Herren wurde das auch
eingeſehen, gleichzeitig wurde auch betont, daß die Siedlungs-
geſellſchaft die Güterausſchlachtung unrentabel betreibt. Alles
das kann uns nur in dem Glauben beſtärken, daß eine Be
teiligung der Kleinſtädte an der Siedlungsgeſellſchaft ein
Schnitt ins eigene Fleiſch iſt, der weder im Jntereſſe der All
gemeinheit, noch im Jntereſſe der einzelnen Geſchäftsleute
liegen kann. e

Der Rentenkampf eines Jugendlichen.
Hat ein Jugendlicher das Unglück, im Dienſte des Kaprkalis-

mus zum Krüppel zu werden, ſo ſind nicht nur ſeine Lebens
hoffnungen mit einem Schlage vernichtet, ſondern er hat auch
ſein Leben lang einen nervenaufreibenden Kampf um die arm
ſelige Rente zu führen. Vor dem Oberverſicherungsamt in
Erfurt klagte der Vater des 15 Jahre alten Glasmacherlehr-
lings Richard Möhring aus Schleuſingerneundorf gegen die
Glasberufsgenoſſenſchaft auf Weiterzahlung einer Rente von
30 Prozent, die ihm kürzlich auf 20 Prozent reduziert worden
war. Durch eine Verletzung des rechten Fußgelenks des Lehr
lings war eine Verſteifung des Fußes eingetreten. Auch hatte
ſich allmählich ein ſogenannter Klumpfuß entwickelt. Ex bezog
zunächſt die Vollrente, dann 70, ſpäter 80 Prozent, bis ſchließ
lich die „Beſſerung“ in dem Zuſtande des Verletzten nach An
ſicht der Berufsgenoſſenſchaft ſo gewaltige Fortſchritte gemacht
haben ſollte, daß nach ihrer Meinung 20 Prozent Rente vollauf
genügten. Das war aber dem Vater des Verletzten doch zu
bunt und er legte gegen den Rentenminderungsbeſcheid Ve
rufung ein. Jn dem Zuſtande des Verletzten war nämlich in
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zwiſchen eine ſolche Verſchlimmerung eingetreten, daß
er zu jeder Arbeit unfähig geworden war.

Die mündliche Verhandlung vor dem Oberverſicherungdamt
bot dann ein draſtiſches Beiſpiel dafür, daß die Gewöhnudgs
und Beſſerungsannahmen der Berufsgenoſſenſchaften geradezu
zu grobem Unfug ausarten können. Der Lehrling erſchien
hinkend mit ſeinem Vater im Verhandlungsſaal. Er war ſe-
eben von einem Arzt im Auftrage des Oberverſicherungsamtes
unterſucht worden. Unter dem lieken Arm hielt er krampfhaft
eine Lederhülke, in die das verletzte Bein eingeſchnürt geweſen
war. Dann erſtattete der Vertrauensarzt des Oberverſiche-
rungsamtes ſein Gutachten. Es war kurz, aber erſchütternd.
Der Arzt führte aus, daß alle Gelenke des rechten Fußes ſteif
ſeien. Durch die Verletzung iſt ein Geſchwür am Fuße ent-
ſtanden, das die Benutzung des Beines unmöglich macht. Der
Arzt ſchätzte den Verletzten auf 100 Prozent erwerbs-
unfähig. Aber auch noch nach der eiwaigen Heilung des Ge-
ſchwürs müſſe dem Jugendlichen eine höhere Rente als 30 Proz.
zugebilligt werden. Das Oberverſicherungsamt konnte in
dieſem Verfahren nur die frühere Rente von 30 Prozent wieder
gewähren. Es empfahl vorläufig Behandlung in einer Heil-
anſtalt. Will nun der Verletzte Anſpruch auf eine höhere Rente
geltend machen, ſo muß er erneut den Kampf gegen die Be-
rufsgenoſſenſchaft aufnehmen. Auf dieſe Weiſe wird dieſer
Jugendliche faſt noch im Kindesalter mit den „Segnungen“
unſerer vielgerühmten ſozialen Geſetzgebung vertraut gemacht.

Merſeburg. Aus der Partei. Den Bericht vom Kreistage
erſtattete in der letzten Parteiverſammlung der Gen. Kuckenburg.
Eine nochmalige Bekanntgabe der im Vorſtandsberichte enthaltenen
und bereits veröffentlichten Angaben erübrigt ſich. Aus dem
Berichte iſt zu entnehmen, daß die Folgen der eingetretenen Kriſe,
welche naturgemäß eine ungünſtige Wirkung auf die Mitglieder-
und Abonnentenzahl ansüben mußte, längſt wieder wett gemacht
werden konnte. Als eine recht unangenehme Erſcheinung müſſe
die von den Schkeuditzer Vorſtandsmitgliedern geübte Anrempelung
der Merſeburger Delegierten auf dem Kreistage empfunden werden.
Ohne den Verſuch zu unternehmen, durch Rückfrage bei den Partei-
funktionären eine Aufliärung zu ſchaffen, haben die Schkeuditzer
Genoſſen durch den Mund des Genoſſen Hundt Vorwürfe ausge-
teilt, die geeignet ſind, eine gedeihliche Entwicklung zu hemmen.
Der Vorwurf, daß Parteigenoſſinnen für die Erledigung der Wahl-
arbeiten am Tage der Stadtverordnetenwahl 4 Mk. Entſchädigung
erhalten haben, iſt unberechtigt. Die Angelegenheit findet ihre
Erklärung darin, daß vier S den Betrag für den Ehemann
abholten und aus dieſem Grunde ihren Namen unterſchrieben.
Es war demnach durch Rückfrage leicht Aufklärung zu erhalten.Die Merſeburger Delegierten ſeien durch dieſes Anſtreten zu der
Ueberzeugung gelangt, daß nur die Forderung der Merſeburger,
den Sekretär nach Merſeburg zu bekommen, zu dieſem Vorgehen
Veranlaſſung gab. Anſtatt eine Begründung für die Sekretariats-
errichtung zu geben, wie es in ſolchen Fällen üblich iſt, habe man
den Kreistag vor eine faſt erledigte Aufgabe geſtellt und den ver
muteten Angreifern vorher ordentlich eins ausgewiſcht. An der
Diskuſſion beteiligten ſich die Genoſſen Daniel, Schneider, Krüger
und Rienäcker. Von ſämtlichen Rednern wurden die Ausführungen
des Berichterſtatters unterſtützt und vor allen Dingen gefordert,
durch eine fleißige Mitarbeit die vom Kreistage empfohlenen Auf-
gaben zu erledigen. Den Bericht von der Maifeier gab der Gen.
Hey. Der Beſuch der Abendveranſtaltung ſei unter Berückſichtigung
der gegenwärtigen Lage ein guter zu nennen. Die Einnahmen
und Ausgaben betragen einſchließlich eines Zuſchuſſes von 3,10 Mk.,
89 Mk. Gen. Bauer bedauerte die unzureichende Markenentnahme
einiger Gewerkſchaften. Zum Schluß wurden noch einige Maß-
nahmen beſchloſſen, um der Arbeiterjugend zu helfen. Als Mit-
zlied der Agitationskommiſſion wird Gen. Belger gewählt.

Badekuren für Volksſchüler. Der Magiſtrat gibt
bekannt, daß in der Zeit vom 1. bis 28. Auguſt eine Solbadekur
im Solbade Dürrenberg gewährt wird. An derſelben ſoll eine
Anzahl ſkrofulöſer und ſchwächlicher Kinder aus den Volksſchulen
eilnehmen. Vor der Aufnahme in das Heim haben ſich die Kinder
einer ärztlichen Unterſuchung in Gegenwart des Vaters oder der
Mutter zu unterziehen, um über die häuslichen Verhältniſſe Aus-
lunft zu geben. Die Kinder, welche dem Solbad ſauber und rein
eingeliefert werden müſſen, haben an Kleidung mitzubringen
2 Anzüge, 2 Paar Stiefel, 4 Hemden (Mädchen außerdem 4 Bein
kleider), 4 Paar Strümpfe, 3 Nachtjacken, 1 warme Jacke, Morgen-
ſjchuhe, Kamm, Zahnbürſte und ein Verzeichnis fämtlicher Gegen
itände, welche mit Namen verſehen ſein müſſen. Es dürfte ſicher
nanchen Eltern, vorwiegend mit einer zahlreichen Kinderzahl, außer-
2rdentlich ſchwer fallen, für die erforderliche Ausrüſtung zu ſorgen.
Anträge auf Unterbringung ſind umgehend bei dem Magiſtrat an-
zubringen.

Schkeuditz Ein wenig humaner Arbeitgeber
ſcheint der Friſeur Ferd. Fiſcher, Halliſche Straße, zu ſein.
Neben „väterlicher“ Behandlung gewährt er ſeinem Gehilfen
noch den „hohen“ Lohn von wöchentlich 6 Mk., wovon noch die
Beiträge für Krankenkaſſe uſw. abgezogen werden. Der Ge-
zilfe hat erſt vor kurzem ausgelernt und ſoll wahrſcheinlich
zoch weiter erzogen werden. Bei geringſten Vergehen bei der
zeſchäftlichen Tätigkeit bedroht ihn Herr Fiſcher mit Schlägen.
Auch ſoll er ihm angedroht haben, daß er ihn mit dem Kopf in
die Jauchengrube ſtecken wolle. „Liebevoller“ kann wohl ein
zünftler nicht ſein. Als dem Gehilfen der geſetzliche Ausgang
entzogen war, wurde der Vertrauensmann vorſtellig, um dem
Kollegen zu ſeinem Recht zu verhelfen. Gleichfalls wurde der
Unternehmer erſucht, in Zukunft ſeinem Gehilfen eine an-
tändige Behandlung zuteil werden zu laſſen. Herr Fiſcher
erklärte aber nur, daß er ſich von anderer Seite keine Vor-
„chriften machen laſſe. Am letzten Sonntag wurde nun auch
zoch dem Gehilfen das Arbeitsverhältnis gekündigt, wahr-
(cheinlich, um ihn „kirre“ zu machen. Sollte es zutreffen, daß
dem Gehilfen wegen ſeiner Zugehörigkeit zur Organiſation
zekündigt worden iſt, wie Herr Fiſcher ſelbſt angibt, dann mag
r bedenken, daß die Organiſation der Gehilfen auch Mittel
jat, um derartigen „Erziehungsmitteln“ zu begegnen.

Verband der Friſeurgehilfen Deutſchl., Zweigverein Leipzig.
Delitzſch. Spurlos verſchwunden iſt der Sohn des

Polizeikommiſſars Stephani. Der Vermißte entfernte ſich vor
riner Woche aus der elterlichen Wohnung und wurde ſeitdem
nicht mehr geſehen. Jrgendwelche Urſachen für das Verſchwin-
den ſind nicht bekannt. Erich Stephani wollte die Verwaltungs-
karriere einſchlagen und war bei dem Magiſtrat zur Aus-
hildung beſchäftigt.

Düben. Die Stadtverordneten ſtimmten in der letzten
Sitzung dem Beſchluß der Baudeputation zu, wonach mit der
Pflaſterung der Dommitzſcher, Garten, Sand, Friedhof und

Schmiedeberger Straße begonnen werden ſoll. Zur Ver
ügung ſtehen 47 000 Mk., wozu der Kreis und die Provinz 20000Mart beiſteuern. Falls noch Mittel übrig bleiben, ſoll auch die

Neuſtraße gepflaſtert werden. Die Arbeiten wurden dem Stein
ſetzmeiſter Dirkfen in Wittenberg übertragen.

Der Sozialdemokratiſche Verein veranſtaltet Sonn
tag, den 14. d, Mts. einen Ausflug. Für Kinder der Mitglieder
ſtehen drei Wagen zur Verfügung. Abmarſch Uhr von Hübners.

Eisleben. Vom Rathauſe. Jn der letzten Stadt-
verordnetenſitzung wurde zunächſt die Wiedereinfhrung des
unbeſoldeten Stadtrats Dr. Beßler und die Einführung der
neugewählten Stadtverordneten Renſch und Debler vorgenom-
men. Die Rechnung der gewerblichen Fortbildungsſchule für
1913, deren Etat rund 16 000 Mk. beträgt, wurde entlaſtet. Ein
Bild von der Verelendung der Maſſen kann man ſich machen,
wenn man bedenkt, daß 180 Peie nicht in der Lage waren,
ihre Steuern zu bezahlen. Der Verluſt beträgt für die Stadt
846 Mk. Außerdem mußte die Summe von 3943 Mk. für Schul-
geld, Hundeſteuer, Krankenhauskoſten und Kanaliſations-
gebühren niedergeſchlagen werden, weil die zur Zahlung Ver-
pflichteten vollſtändig mittellos waren. Einen Reinfall er-
litten die „Herrſchaften“, denen die Beiträge für die Allgemeine
Ortskrankenkaſſe zu hoch waren. Sie wünſchten, damit ſie an
Beiträgen für ihre Dienſtboten einige Mark im Jahre er-
ſparen können, eine Landkrankenkaſſe. Erfreulicherweiſe iſt
der Wunſch der Kuliſſenſchieber nicht erfüllt worden. Die
Dienſtboten bleiben nach wie vor in der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe. An Kämmereikaſſenüberſchüſſen ſind 1913 385 000
Mark erzielt worden. Die Hälfte davon ſind durch Mehrein-
nahmen an Steuern erwachſen. Die Sparkaſſe hatte einen
Ueberſchuß von 39 265 Mk. 27 000 Mk. davon ſind ſchon für
den Etat von 1914 perrechnet, ſo daß noch 12 265 Mk. zur Ver-
fügung ſtanden. Die Summen wurden in der üblichen Weiſe
verteilt. Für wohltätige Zwecke wurden bei der Verteilung
2011 Mk. gefordert, die aber auf Antrag eines Stadtverordneten
geſtrichen werden ſfollten, da man ſchon genug für Wohltaten
ausgebe. Dafür ſollte die Summe zur Pflaſterung der Bucher-
ſtraße verwendet werden. Nachdem man erfahren hatte, daß
der Betrag größtenteils zur Unterſtützung von ſtädtiſchen Be-
amten verwandt werden ſollte, wurde die Summe doch be-
willigt. Mitgeteilt wurde, daß für das Volksbad, das auf die
Wieſe kommen ſoll, ein Fonds von 25 000 Mk. vorhanden iſt.
Die Koſten ſind auf 45 000 Mk. geſchätzt. Das Projekt ſoll im
kommenden Jahre ausgeführt werden. Eine Anleihe in Höhe
von 120 000 Mk. auf zunehmen wurde beſchloſſen. Das Geld
liefert die ſtädtiſche Sparkaſſe, die dafür 4 Prozent Zinſen und
2 Prozent als Tilgung erhält. Die Anleihe macht ſich not-
wendig, weil die teueren Emſcherbrunnen der Kanaliſation
nicht funktionieren. Statt den Geruch von Kölniſchem Waſſer
zu verbreiten wie man beim Bau annahm geben ſie
ſolchen Geſtank, daß gegenwärtig deswegen 30 Klagen gegen
die Stadt ſchweben. Die Brunnen ſollen einen Aufbau von
315 Metern erhalten, wodurch man einen Schlammraum von
540 Kubikmetern erhält, während es jetzt bloß 260 ſind. Die
Koſten betragen 8000 Mk. Außerdem ſollen biologiſche Körper,
deren Koſten auf 100 000 Mk. berechnet ſind, eingebaut werden.
Ob die 108 000 Mk. der Schluß der vielen Enttäuſchungen ſein
werden Das Krankenhaus erfordert für 1913 gegen den Etat
einen Mehrzuſchuß von 7000 Mk. Die Einnahmen ſind um
3000 Mk. zurückgegangen und die Mehrkoſten um 4000 Mk. ge
ſtiegen. Endgültig beſchloſſen wurde die Anſtellung des Poli-
zeikommiſſars Nüske.

Oberröblingen. Nach reichstreuem Muſter. Die Liberalen
halten am Sonntag hier eine öffentliche Verſammlung ab. Nach
der Manier der tapferen Reichstreuen, die in ihren Verſammlungs-
ankündigungen niemals vergeſſen hinzuzufügen, daß nur reichstreue
Männer eingeladen ſind, um unbequeme Redner abzuſchütteln,
ſind nun die Liberalen auf denſelben Standpunkt angelangt. Sie
ſchreiben, daß alle liberalen Männer eingeladen ſind. Die Arbeiter,
die in der Sozialdemokratie ihre politiſche Vertretung ſehen, haben
alſo da nichts zu ſuchen; ſie ſind nicht in dieſe liberale Verſamm-
lung eingeladen. Herr Rektor Kopſch mag ſich alſo über das
Sitzenbleiben der Sozialdemokraten im Reichstag vor nur liberalen
Mannen entrüſten.

Sangerhauſen. Jſn mer neue „Wirtſchaftsfriedliche“.
Der Evangeliſche „Arbeiter“ verein hat Konkurrenz bekommen, denn
und hat ſich noch ein „vaterländiſcher“ Arbeiterverein gebildet.
Dieſer ſoll bis jetzt 14 Mitglieder haben, wohl hauptſächlich Miß-
vergnügte aus dem Evangeliſchen Arbeiterverein. Daß ſchon ſeit
einiger Zeit Zerwürfniſſe unter den „Nationalen“ beſtanden, war
bekannt, weshalb man ſich über die Neugründung nicht zu wundern
braucht. Auch der bekannte Herr Waldmann hat ſeinen Poſten
als Vorſtandsmitglied des Mitteldeutſchen Verbandes niedergelegt.
Ob er auch zu den „Vaterländiſchen“ übertreten will Warten
wir's ab. Jedenfalls werden wir in Zukunft noch recht hübſche
Dinge erleben können.

Artern. Verlegung des Staatsbahnhofs? Wie ver-
lautet, ſollen Verhandlungen wegen einer Verlegung des Staats
bahnhofes ſchweben. Aus dieſem Grunde iſt auch r nicht ent
ſchieden, an welche Stelle das Stationsgebäude der Kyffhäuſerkleinbahn
zu ſtehen kommt. Die Arbeiten am Bau derſelben ſchreiten rüſtig
vorwärts. Die Brücke am Gliny iſt ziemlich fertiggeſtellt, ebenſo
die obere Brücke bei der Schleuſe. Nach Fertigſtellung der Brücken
wird mit der Auſſchüttung des Bahnkbrpers begonnen werden.

Roßla. Zum Liebesdrama wird noch gemeldet: Die Braut
des toten Fleiſchers Schmeißer, Mieze Stendel, wurde am Diens-
tag mit einem Schuß im Kopfe im Walde aufgefunden. Sie hat
anſcheinend verſucht, nach Roßla zurückzukehren, wurde aber be
wußtlos und hat zwei Tage im Freien gelegen. Am Mittwoch
abend iſt ſie im Krankenhaus zu Roßla ihrer ſchweren Verletzung
erlegen. Der Grund zu dem Selbſtmord der jungen Leute iſt in
dem Widerſtand zu ſuchen, den die Eltern des Mädchens ihrer
Verbindung entgegenſetzten.

Wittenberg. Gewerbegericht. Jn der letzten Sitzung hatte
der Bäckergeſelle Liſſon den Bäckermeiſter Holliſcheck auf Zahlung
von 14 Tagen Lohn und Beköſtigungsgeld im Geſamtbetrage von
42 Mk. verklagt. Er war von dem Meiſter nach einem Tage
Arbeit wieder entlaſſen, weil ſeine Leiſtungen den Erwartungen
nicht entſprachen. Er hat mittlerweile ſchon wieder anderweit
Stellung erhalten, und ſo ging er von ſeiner Forderung nach
einigem Sträuben weſentlich herab und begnügte ſich mit 5 Mk.,
die ihm der Meiſter zahlt.

Torgau. Aus der Partei. Jn der am Mittwoch ſtattge-
fundenen Verſammlung ehrte man zunächſt das Andenken des durch
einen Unglücksfall aus unſeren Reihen geriſſenen Gen. Roſenow.
Alsdann wurde zur Wahl eines Kreistags- Delegierten geſchritten
und hierzu Gen. Einert auserſehen. Weiter beſprach man den
Kreistag und im beſonderen die Abrechnung über die Kreiskaſſe
pro 1913. Gerügt wurde, daß ein Teil der Parteigenoſſen es
nicht über ſich bringen konnte, den Schützenfeſtrummel zu meiden
und wurde den Genoſſen empfohlen, in ſolchen Fällen mehr Selbſt-
achtung zu bewahren, da ſpeziell in unſerem Orte die unſererſeits
veranſtalteten Feſtlichkeiten von der bürgerlichen Geſellſchaft ge-
mieden wurden. Beſchloſſen wurde, in dieſem Jahre an einemSonntag im Auguſt ein Parteifeſt abzuhalten. Den Tag ſoll die
nächſte Verſammlung beſchließen.

Elſterwerda. Wenn zwei dasſelbe tun Jn der
vorletzten Stadtverordnetenſitzung wurden dem Deutſchen Rad-
fahrerbund aus ſtädtiſchen Mitteln 60 Mt. für Anſchaffung
eines Preiſes für das am morgigen Sonntag hier ſtattfindende
Gaufeſt bewilligt. Sonderbarerweiſe fanden unſere im Kol-
legium ſitzenden Genoſſen kein Wort der Kritik gegen die Ver-
wendung von Steuergroſchen zur Förderung der nutzloſen und
gefährlichen Preisjägerei. Wenn unſere Stadtväter zur Unter-
ſtützung nationaler Sportfexerei eine ſo offene Hand haben,
dann werden ſie doch ſelbſtverſtändlich auch Gelder bereitſtellen,
die nicht mir einem. kleinen Kreiſe Begäterter, die zur Elſter

werdaer Bürgerſchaft faſt keinerlei Beziehungen haben, zugule
kommen. So dachte der Vorſtand des hieſigen Gewerkſchafts-
kartells und richtete an die Stadtverordnetenverſammlung
einen Antrag um Bewilligung einer kleinen Beihilfe für die
Kinderveranſtaltungen anläßlich des diesjährigen Gewerk-
ſchaftsfeſtes. Der Antrag wurde in der letzten Stadtverord-
netenſitzung verleſen und kurzerhand abgelehnt mit der höchſt
merkwürdigen Begründung, daß für Parteizwecke kein Geld
bewilligt würde. An den in der Ueberſchrift zitierten Ausſpruch
des ehemaligen preußiſchen Juſtizminiſters wird man unwill-kürlich erinnert, wenn man ſebt, daß einer „nationalen“ Ver-

einigung zu Rennzwecken Gelder der Allgemeinheit bewilligt
werden, die Kinder des arbeitenden Volkes aber, die eine Unter
ſtützung doch gewiß nötiger hätten als Kilometerfreſſer, unter
nichtsſagenden Redensarten abgewieſen werden. Es ſind ja
nur die „Roten“, wie die ſatten Spießer die Arbeiter immer
nennen. Geradezu erſtaunlich iſt es, daß die Arbeiterſchaft
trotz dieſer Vorkommniſſe ſich ihrer Klaſſenlage noch nicht be
wußt iſt und immer noch hilft, die Feſte der Schützenbrüder
und Kriegervereinler zu verherrlichen. Wir wollen mal ſehen,
wenn am 28. Juli unſer Gewerktkſchaftsfeſt ſtattfindet, ob dann
auch die Mitglieder des Schützen- und Militärvereins ſich auf
unſerem Feſtplatze drängen werden, wie das die Arbeiter bei
dem patriotiſchen Rummel getan haben.

Bockwitz. Unglücksfälle. Vom Blitz erſchlagen wurde
Donnerstag nachmittag der Oberſteiger Müller in Lauchhammer.
Auf Grube Marianne wurde der Arbeiter Lohde aus Gorne vom
elektriſchen Strom getroffen und an Hand und Bein erheblich
verbrannt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Vorgefchwindelte Erbſchaft. Einen Betrug, den er vor neun
Jahren verübte, hat der 61 jährige frühere Kaufmann Dietrich
noch zu ſühnen. D. mietete im Jahre 1905 bei einer Frau K.
hier eine Schlafſtelle. Er nannte ſich Dr. med. Dietrich aus
London und gab an, früher Schiffsarzt geweſen zu ſein, was er
übrigens auch in der Verhandlung behauptete. Weiter ab er
an, daß er in Kürze eine Erbſchaft in 9hhe von 18 000 Mk. zu
erwarten hätte, deren Regulierung jetzt in Meißen vor ſich ginge.
Nur Geld hatte er nicht; er behauptete weiter, daß ihm ſein
Koffer wegen 16 Mk. Gerichtskoſten ſchon gepfändet wäre. Vor
läufig wolle er in einer hieſigen Schule Vorträge halten, um
ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen. Da er aber auch nichts zu
beißen hatte, fütterte ihn ſeine Wirtin von ihren kargen Mitteln
mit durch, da ſie der Anſicht war, mit leerem Magen ließen ſichſchlecht Vorträge halten. Eines Tages wollte er Nachricht be
kommen haben, die Erbſchaft ſei erledigt und ſuchte nun 20 M.
geborgt zu bekommen zum Fahrgeld. Frau K. ließ ſich ſchließlich
dazu bewegen und D. verſprach ihr alles mögliche dafür. Bald
kam ein Brief von Dresden, worin D. um weitere 5 Mk. bat, da
der Prozeß noch einmal losginge. Sie ſchickte ihm nichts, da ſie
ſelbſt nichts hatte und eines Tages war D. wieder da mit der
Nachricht, daß alles geordnet ſei. Er prahlte mit ſeiner Erbſchaft,
hatte eine Menge Geld und war kreuzfidel. Freilich, als ſie ihn
an die Schulden erinnerte und zum Bezahlen aufforderte, machte
er ein dummes Geſicht und die Tür von draußen zu. Frau K.
ging nach und erkundigte ſich unten im Reſtaurant. Hier erfuhr
ſie, daß ſie betrogen war. Das Geld, womit D. in der Wohnungrenomierte, hatte er ſich erſt einige Minuten zuvor im Reſtaurant
von einem jungen Manne geborgt. Trotz ſofortiger Anzeige war
D. damals nicht mehr erwiſcht worden und hat ſich bis jetzt in
England aufgehalten. Er will ſich an nichts mehr erinnern, ſtreitet
es aber auch nicht ab. Der Schaden, den Frau K. erlitten, be
trug, insgeſamt 45 Mk. D wurde wegen
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
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klerder.

Ein klerikales Blutſpiel.
Zum 50jährigen Jubiläum des Regierungs-

antritts Maximilian von Mexiko.
Wenn heute Amerika in ſeiner ganzen ungeheuren Aus-

dehnung vom Norden zum Süden, vom Oſten zum Weſten,
keinen einzigen Monarchen mehr angeſtammt findet, ſo haben
zu dieſem Erfolg die mexikaniſchen Ereigniſſe vor einem halben
Jahrhundert weſentlich mitgewirkt; und die Geſtalt des patrio
tiſchen Republikaners, des indianiſchen Präſidenten Benito
Juarez erhebt ſich rauh, kraftvoll, gerecht über dem phantaſtiſch
haltloſen Schwärmer klerikaler Mittelalterlichkeit, dem öſter
reichiſchen Erzherzog Maximilian, dem Bruder des Kaiſers
Franz Joſeph, der ſein unbeſonnen ehrgeiziges Abenteuer nach
geſchichtlichem und poſitivem Recht mit dem Tode büßte. Es
iſt das Schickſal der mexikaniſchen Kaiſer, daß ihrem Leben
und Regieren gewaltſam ein Ende geſetzt wird. Aber das Los
des letzten Aztekenkaiſers, der ſein Vaterland und deſſen große
Kultur heldenmütig gegen die ſpaniſchen Räuber verteidigte
und nach der greuelvollen Eroberung von Tenochtitlan 1521 von
Cortez gehenkt wurde, iſt in ſeiner Schuldloſigkeit tragiſch er-
ſchütternd, während der Habsburger, der ſich durch klerikale
Ränke und die kapitaliſtiſch-weltpolitiſche Jntrigen des dritten
Napoledn zum Uſurpator Mexikos drängen ließ, ſein Geſchick
ich ſelbſt bereitet hat. Die Epiſode Kaiſer Maximilians von
Nexiko hat manch merkwürdige Aehnlichkeit mit der blutig-

gefährlichen Mbretpoſſe des preußiſchen Gardeoffiziers unſerer
e. Deshalb mag ſie in ein paar Hauptzügen ins Gedächtnis

gerufen werden.
xiko hat die dreihundertjährige fluchwürdige Herrſchaft
iens in einer Reihe von Rebellionen, die von 1810 bis
dauerten, abgeſchüttelt. Der Verſuch eines ſelbſtändigen

Kaiſertums, der 1822 unternommen wurde, ſcheiterte raſch.
Seitdem war Mexiko eine Föderativrepublik mit einer der
Union nachgebildeten Verfaſſung. Die Republik wurde dauernd
von Bürgerkriegen zerriſſen. Jn den 50er Jahren des vorigen
Jahrhunderts fiel die Entſcheidung zwiſchen der klerikalen
Herrſchaft und den Liberalen. 1857 wurden die unermeßlichen
Güter der toten Hand ſäkulariſiert ihr Wert mochte eine
Milliarde erreichen aus dem Zinſenertrag der vertauften
Ländereien wurden die Geiſtlichen unterhalten. Jn dieſer
Maßnahme der liberalen Partei liegt der Ausgangspunkt des
Kaiſerdramas. Die ſchwarze Jnternationale trauerte ſoli-
dariſch überall um den Sturz ihrer mexikaniſchen Brüder und
den Verluſt ihrer zuſammengerafften Reichtümer. Die Pfaffen-
partei ſtiftete unabläſſig im Jnnern Mexikos Aufruhr an, und
rief die Hilfe des Auslands herbei. Die Republik fand ihren
rechtmäßigen Verteidiger in dem Präſidenten Juarez, dem ein
Gegenpräſident entgegengeſtellt wurde. Der Bürgerkrieg
endigte im Dezember 1860 mit der Niederlage der klerikalen
Hochverräter. Die gingen nun nach Europa und organiſierten
veſonders in Paris und Rom die Vernichtung der mexikaniſchen
Republik. Ein ſchamlos wucheriſcher Anleiheſchwindel, der
gegen Mexiko verübt wurde, gab den Gläubigern, vornehmlich
Frankreich, den Vorwand, zur Sicherung der ſchwindelhaften
Anſprüche in der „Anarchie“ Mexikos einzuſchreiten. N.
leon III. faßte den Plan, Mexiko in einen franzöſiſchen
Vaſallenſtaat zu verwandeln. So fanden ſich die klerikalen
Beſtrebungen auf Wiederherſtellung des kirchlichen Beſitzes zu
ſammen mit den weltpolitiſch-kapitaliſtiſchen Unternehmungen
des navpoleoniſchen Frankreichs Mexiko wurde 1862 von
franzöſiſchen Truppen veſetzt, der legitime Präſident Juarez
unterlag der Uebermacht, und Frankreich richtete unter dem
Marſchall Bazaine eine Art Militärdiktatur ein. Man brauchte
zur Feſtigung der franzöſiſchen Beſitzergreifung einen
Monarchen, der unter dem Schutz der franzöſiſchen Bajonette
und nach den Weiſungen der frommen Kutten in Mexiko
dauernd einen für Frankreich ausbeutungsfähigen Kirchenſtagat
machen würde.

Für dieſe Rolle gab ſich der öſterreichiſche Erzherzog Maxi-
milian her. Die franzöſiſchen Kreaturen und die klerikalen
Parteigänger erfanden eine Nationalverſammlung, die den
Erzherzog berief und fügten mit Polizeigewalt eine „Volks-
abſtimmung“ hinzu, die dem Habsburger die Sehnſucht des
mexikaniſchen Volkes vorſpiegelte, von ſeiner erhabenen Perfön
lichkeit monarchiſch regiert zu werden. Wes Geiſtes Kind Maxi-
milian war, erkennt man aus ſeinen nach ſeinem Tode ver-
öffentlichten Aufzeichnungen. Er ſchwärmte zum Beiſpiel für
die ſpaniſchen Tiergefechte, von denen er ſchreibt: „Durch den
Lauf der Jahrhunderte prägte es ſich immer mehr der Sitte
des Volkes ein und ſelbſt der verderbliche Einfluß der Auf-
klärer, die der reißenden Wölfe im Schafspelze, dieſer von
Menſchenliebe ſingenden Hyänen, konnten dieſes Feſt nicht
ausrotten, wie es ihnen mit ſo vielem Altertümlichen gelang.“
Ein rechter Kaiſer, um die mexikaniſchen Republikaner klerikal
zu bändigen!

Das ganze franzöſiſch-öſterreichiſch-römiſche Unternehmen
wurde nur dadurch möglich, daß die Vereinigten Staaten zu
dieſer Zeit in den Krieg gegen die Sklavenjunger der Süd-
ſtaaten verwickelt waren; und es mußte in dem Augenblick zu-
ſammenkrachen, als die Vereinigten Staaten Sieger wurden.

Bevor Maximilian und ſeine ehrgeizige Frau Charlotte, die
Tochter Leopolds von Belgien, ſich von dem Märchenſchloß
Miramare nach Mexiko begaben, ließen ſie ſich vom Papſt, dem
Neunten Pius, den unfehlbaren Segen erteilen. Der Papſt
hielt eine an den „durch die Gnade des Kaiſers der
Franzoſen“ auserſehenen Prinzen und empfahl ihm „im

Namen des Herrn das Glück der ihm anvertrauten katholiſchen
Völker“. Er fügte die Belehrung hinzu, „die Rechte der Völker
ſind groß und man muß ihnen genügen; aber größer und
heiliger noch ſind die Rechte der Kirche“. Das war eine ge-
heime Jnſtruktion, die Weiſung, in Mexiko zunächſt einmal
die vom Staate „geraubten“ Güter der Kirche wiederzuerſtatten.

Schon als Maximilian am 28. Mai 1864 vor Veracruz
landete, zeigte ſich, daß niemand den Habsburger gerufenhatte, außer klerikale Spekulanten und franzöſiſche Abenteurer.
Er ſchien in ein völlig entvölkertes Land einzuziehen, und es
koſtete den Arrangeuren des Kaiſerſchwindels viel Mühe, ſo
etwas wie den Schein eines feierlichen Empfanges auf dem
Wege zur Hauptſtadt zu inſzenieren. Am 12. Juni zogen die
Majeſtäten in die Hauptſtadt ein. Man hatte ihnen ſogar einen
„Kaiſerpalaſt“ eingerichtet, an dem nichts echt war, wie die
maſſenhaft wimmelnden Wanzen. Zu einer wirklichen Regie-
rung iſt es keinen Augenblick gekommen, trotz der unzähligen
papiernen Exlaſſe, Verordnungen und Geſetze, die der Kaiſer
von Gottes Gnaden und päpſtlichem Segen bereits unterwegs
angefertigt hat. Die Rebellion im Lande wuchs von Tag zu
Tag. Zuerſt verſuchte es Maximilian, indem er die Hoff
nungen der Klerikalen enttäuſchte, durch liberales Gehaben

ch Sympathien zu erwecken. Als er vergeblich den Präſidenten
Junarez, den die Vereinigten Staaten unterftützten, auf ſeine
Seite hinüberzulocken verſucht hatte, begann er in jähem
Wechſel eine klerikale Schreckensherrſchaft. Durch das be
rüchtigte Dekret vom 3. Oktober 1865 wurden die Republikaner,
alſo die rechtmäßigen Verteidiger des Vaterlandes, für „Ban

tlalle, 14. Juni. es llallischen Volksblaffes.
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diten, Straßenräuber und Verbrecher“ erklärt, und jedes Mit-
lied dieſer „Bande“ als vogelfrei und außerhalb des Geſetzesſehend mit dem Tode durch Erſchießen bedroht; das Urteil

ſollte binnen 24 Stunden vollzogen werden. Hunderte von
Patrioten fielen dieſem Blutdekret des ſanften Erzherzogs zum
Opfer. Dieſe Gewaltherrſchaft aber bedeutete zugleich das
Ende ſeiner Kaiſerſchaft. Frankreich erkannte, daß das
mexikaniſche Abenteuer ausſichtslos ſei und Napoleon ließ
ſeinen Schützling im Stich. Vergebens reiſte die Gattin Maxi-
milians nach Paris; ſie wurde kalt abgewieſen. Dann verſuchte
ſie im päpſtlichen Rom Hilfe zu werben. Die ſeeliſchen Er
ſchütterungen dieſer Bittfahrt trieben ſie in den Wahnſinn,
aus dem ſie nicht mehr erwachen ſollte.

Jn ſeiner hoffnungsloſen Lage wollte Maximilian dem an-
gemaßten Thron entſagen und Mexiko verlaſſen. Aher öſter-
reichiſche Einflüſſe und Einflüſterungen beſtimmten den ewig
Schwankenden zu bleiben und um ſein Glück weiter zu ſpielen.
Man en aus Wien wiſſen, daß ſein Bruder es war
nach der Niederlage im Kriege mit Preußen müde abdanken
wolle und daß Marximilian die öſterreichiſche Kaiſerkrone zu-
fallen würde. Dieſe Ausſicht dürfte er nicht zerſtören dadurch,
daß er feige ſeine mexikaniſche Herrſchaft im Stiche ließe. Es
iſt nicht ganz unglaubhaft, wenn man dieſe öſterreichiſchen Ein-
wirkungen als eine Jntrige der klerikalen Partei in Oeſter-
reich gedeutet hat, die eine Rückkehr des „liberalen“ Erzherzogs
verhindern wollte.

Maximilian blieb und war nach dem Abzug der franzöſiſchen
Truppen den ſiegreich vordringenden Republikanern in die
Hände gegeben. Jm März 1867 endigte die franzöſiſche Be-
ſetzung Mexikos. Maximilian zog ſich ſchließlich mit ſeinen
Getreuen nach Gueretaro zurück, das am Morgen des 15. Mai
von den Republifanern genommen wurde; es heißt, daß Verrat
im Spiele geweſen ſei. Juarez, der nun wieder die Präſident
ſchaft übernahm, wollte Milde walten laſſen. Aber er konnte
gegen die furchtbare erbitterte Stimmung, die jenes Blutdekret
erregt hatte, nicht durchdringen. Das kriegsgerichtliche Ver
fahren wurde eingeleitet. Die Anklage richtete ſich gegen
Ferdinand Maximilian von Habsburg und die ſogenannten
Generale Miramon und Mefjia. Die Anklage wird dahin zu-
ſammengefaßt: Nachdem Mexiko die Unglücksfälle eines 50-
jährigen Bruderkrieges erlitten und das Volk jene korrupten
Klaſſen unterdrückt und beſiegt hatte, welche, um ihren eigenen
Intereſſen zu dienen, alle nationalen Intereſſen der Republik
aufopferten, beriefen die verworfenſten Reſte der beſiegten
Klaſſen, den Fremden in der Hoffnung, durch ſeine Hilfe ihre
Rachgelüſte zu befriedigen. Sie beuteten den Ehrgeiz und die
Unkenntnis eines fremden Monarchen aus, und vor der Re
publik erſchienen in verbrecheriſcher Verbindung die Jnterven-
tion des Auslandes und der Verrat“:

Das Gericht fällte das Todesurteil. Der Präſident Juarez
beſtätigte es. Junerhalb vierundzwanzig Stunden, am 19. Juni
1867 wurden Maximilian und die beiden Generale erſchoſſen.

Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Achim tat beleidigt und verſicherte, daß er ſich nicht ſo behan
deln laſſen werde; er ſei kein Kadett mehr. Und kurz und gut,
was ſie gegen Herrn Haffner-von -Herne einzuwenden habe?
Warum ſie der armen alten Mutter das Opfer nicht bringe, wenn
es ſchon ein Opfer ſei?

Nachdr.
verb.

gs-Beilage
n. HinCIIILILIIIILIIIII III

Dummer [36 [914.
n

Johanna war ſehr traurig geworden, aber unterwürfig klang
es nicht, als ſie erwiderte:

„Du biſt ein guter Junge, Achim, aber du biſt noch zu jung,
um mich zu verſtehen. Wohl fühle ich die Pflicht, mich und mein
Leben dem Bruder zu weihen, dem eine große und ſchöne Zu-
kunft bevorſteht, wohl weiß ich, daß ich mein Leben lang kein
anderes Glück kennen werde, als auf dich ſtolz ſein zu können,
denn du biſt ein wackerer Burſche. Du machſt zu viel Weſen von
dem bißchen Arbeit, womit ich mein Taſchengeld verdiene; aber
du denkſt zu gering von dem Opfer, das du mir zumuteſt. Wenn
ein braver, tüchtiger Mann um meine Hand werben würde, den
ich achten könnte, und du ſprächeſt zu mir: Johanna, tu's um
meinetwillen! vielleicht würde ich es tun, aber dieſer Haffner
flößt mir Widerwillen ein. Du kennſt ihn nur nicht genug, du
würdeſt ſonſt auf meiner Seite ſtehen, und du wirſt einſehen,
daß ich mit ſolchen Gefühlen dem Manne meine Hand nicht
reichen kann; ich behandle dich wie einen Mann, wie du hörſt,
und ſpreche offen mit dir.“

Achim fühlte ſich zwar von den Schlußworten ein wenig ge
kränkt, aber im übrigen ſah er alles ein und ſtand ſchon ganz
auf Johannas Seite; er faßte ſie zärtlich um den Leib und
fragte recht eindringlich:

„Du biſt verliebt, kleine Schweſter?
ich werde dich nicht zwingen laſſen!“

„Ja, großer Bruder, ich war verliebt, und es iſt mir recht
ſchlecht dabei ergangen; ich danke dir für deine Hilfe, ich werde
n Anterſtuven, denn ich werde mich allein nicht zwingen
aſſen!“

Erzähle mir nur alles,

Jetzt trat die verwitwete Kriegsrätin hochaufgerichtet aus
dem dunklen Salon herein.

Sie hatte von ihrem Rechte Gebrauch genfacht und das Ge-
ſpräch der Geſchwiſter belauſcht; Achim mochte ihr noch nicht
ganz reif als Haupt der Familie erſcheinen, denn ſie ſtellte ſich
würdevoll vor Johanna hin und ſagte:

„Achim iſt zu gutmütig und läßt ſich von dir beſchwatzen. Jch
ſehe, ich muß Ernſt machen nach dem, was du begangen haſt,
darfſt du nicht wähleriſch ſein. Sei froh, daß Herr von Herne
dich noch will

Achim ſprang entrüſtet auf.
„Mama,“ rief er erregt, „du ſcheinſt zu vergeſſen, daß Jo-

hanna es ſür dich und für mich begangen hat, und daß wir
beiden die letzten ſind, welche das Recht haben, ihr Vorwürfe

en Jch habe verſprochen, ſie zu ſchützen, ich halte mein
ort
Die Kriegsrätin wandte ſich gegen ihren Sohn.
„Bedenke, daß du ein Offizier biſt; die Schande muß um

jeden Preis wieder ausgelöſcht werden!“
Johanna war ſtarr ſitzen geblieben verwundert, ja beinghe

beluſtigt, blickte ſie bald auf die Mutter, bald auf den Bruder.
„Ja, was habe ich denn ſo Entfetzliches begangen ſagte ſie

ruhig. „Darf eine adlige Dame keine Noten abſchreiben, wenn
ſie Hunger hat? Darf ſie keine Tonfiguren bemalen, wenn ſie
ſich zum Winter ein warmes Wollenkleid kaufen will

„Sprich nicht davon,“ rief die Kriegsrätin heftig. „Jch habe
es geduldet, aber ich will nicht davon ſprechen hören es mag
ja auch durchgehen, aber du haſt dich vergeſſen, als du dich zum
Malermodell hergabſt!“

Zornglühend ſprang Johanna jäh empor.
„Jch, ein Malermodell?“ rief ſie, weiter kein Wort.
Achim aber umſchlang jubelnd ſeine Schweſter und rief, daß

es durch die Wohnung ſchallte:
„So iſt es Verleumdung! Du arme, gute Johann Und

leidenſchaftlich ſtürzte er ihr zu Füßen, küßte ihr die „inger,
einen nach dem anderen, und ſchämte ſich nicht, daß ſeine Augen
feucht wurden.

„Aber, Achim,“ ſagte die Mutter hefiig, „ſei doch nicht ſo
leichtgläubig wir haben doch eben das Bild geſehenl“

dem andern rund um die Stadt, die

o e o
Achim hob ſich empor, und ſeine feuchten Augen ſtrahlten vor

Glück; lachend rief er:
„Johanna von Havenow-Trienitz lügt nicht! Du kennſt ſie

nicht, Mama, wir werden ihr alle noch Abbitte leiſten müſſen!
Das Bild ſoll ſie ſehen und uns alles erklären zu verteidigen
braucht ſie ſich nicht.“

Und raſch holte er aus dem dunklen Raume das Bild herbei;
gguos vor Erwartung ſtellte er es den Lampen gegenüber
auf.

Johanna brauchte eine Weile, bevor ſie ihre Züge wieder er-
kannte; plötzlich ſchlug ihr die Schamröte ins Geſicht, und ſie
fuhr zurück, zornig erhob ſie die geballte Fauſt, und ſie ſah
kriegeriſcher aus als ihr Bruder, als ſie rief:

„Wer hat es gewagt, dieſes Bild zu malen?“
„Diſſelhof!“ erwiderte Achim.
„So hat er mein Geſicht geſtohlen, hinterliſtiger, bübiſcher als

ein verkommener Dieb hat er ſich in mein Vertrauen ge
ſchlichen, und während ich in ſeinem Lohn am Fenſter ſaß und
Statuen bemalte, hat er mich beſtohlen, beſtohlen! Jetzt er-
kenne ich die Wand des Ateliers und das kleine Fenſter. Pfui,
und ihr konntet glauben, daß ich mich zum Modell hergab?
Schämt euch! Bin ich denn die einzige hier im Hauſe, welche
Adel beſitzt!

Achim faltete flehend die Hände um ihre Fauſt.
„Du mußt uns verzeihen, Johanna,“ rief er, „das Bild war

ja da und ſprach gegen dichl Mir ſchwindelt der Kopf vor der
Bosheit des Zufalls oder der Menſchen, die dich verfolgt haben.
Ja, du ſollſt jetzt alles wiſſen, damit du ſelbſt entſcheiden kannſt.
Das Bild war nicht immer ſo wie jetzt; in unanſtändiger Klei-
dung war es auf der Ausſtellung und hat aller Augen auf ſich
gezogen.“

„Mein Geſicht, mein Bildl?“
Johanng rang nach Atem.
„Sei gut, Johanna; ein braver Mann, ein Herr, den ich hoch

ſchätze, hat das Bild gleich am erſten Tag an ſich gebracht und
hat gen Maler gezwungen, es ſo umzugeſtalten, wie du es
ichſt.“
Da leuchtete es wieder in Johannas Blicken auf, ſie trat auf

ihren Vruder zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und
ſagte zuverſichtlich:

„Nicht wahr, Richard Mettmann?“
Ein Engel ging durchs Zimmer. Achim wußte jetzt, welches

Geheimnis die Schweſter ihm nicht anvertrauen wollte, und er
fühlte ſich ſo ſchuldbewußt und war ſo verblüfft von der Löſung,
daß er geneigt war, der Schweſter in allem beizuſtehen. Die
Kriegsrätin aber fühlte ſich in allen ihren Wünſchen zugleich
verletzt und rief dazwiſchen, während ſie mit der Schleppe ihces
Seidenkleides die Stube fegte:

„Mir machſt du das nicht weis, daß du zu dem Bilde nicht
n geſeſſen haſt; das werden wir auch der Welt niemals
einreden!“

„Johanna lügt nicht rief Achim noch einmal mit kraftvoller
Stimme. „Diſſelhof iſt von hier nach Italien entflohen, aber
auch dort werde ich ihn zu einer genügenden Erklärung zu
zwingen wiſſen.“

Johanna wandte ſich ruhig der Mutter zu:
„Jch kann mich auf das Zeugnis eines Menſchen berufen,

dem du vielleicht mehr Glauben ſchenkſt als mir; Herr von
Haffner hat den Maler bei der Arbeit geſehen. Er ſah in der
Malerei Diſſelhofs vielleicht nur eine unſchuldige Skizze, jeden
falls wird er mir das Zeugnis nicht verſagen können, daß
Diſſelhofs Werk vor mir geheim gehalten wurde. Er wirbt um
meine Hand; das geringſte, was er mir ſchuldig iſt, iſt die Ret
tung meiner Ehrel!“

(Fortſetzung folgt.)

Unſre Kinder u. die Mietskaſerne.
Von Eugen Kalkſchmidt, München

II. (Schluß.)
Warum lärmen die Kinder?

Wenn ſie klein ſind und noch nicht gehen können, ſchreien ſie
bekanntlich aus Gründen der Verdauung. Sie machen ſich Be
wegung, ſie machen ſozuſagen liegend einen Spaziergang zurKräftigung der Lungen. Werden ſie älter, ſo wollen ſie i
anders ausarbeiten, austoben. Wohin aber mit der Kraft? Auf
den Hof hinunter? Zwiſchen Kehrichteimern Verſteck zu ſpielen
Jn den ſogenannten Ziergarten mit ſeinen paar Blumen-
ſträuchern wenn derartiges vorhanden iſt dürfen ſie doch
nicht hinein. Alſo auf die Straße. Vielleicht iſt der Fußſteig
breit genug, damit ſie ein wenig laufen können. Auf dem Fahr
weg wird's ſchon lebensgefährlich, und welches Kind wird das
Verbot der Mutter dauernd beachten? Alſo auf den Spielplatz,
der eine Viertel-, eine halbe Stunde entfernt iſt. Hier drängt
ſich nun alles zuſammen aus der ganzen Nachbarſchaft, auf dem
kleinen, meiſt recht ſchattenloſen, nüchternen Fleck, der nach allen
Seiten offen, dem Winde und dem Straßentreiben gleicherweiſe
ausgeſetzt iſt. Streitigkeiten mit den andern ſind bei großer
Enge unvermeidlich. Und bei ſchlechtem Wetter, das plötzlich
loslricht, gerät das ganze kleine Volk in Not. Kindergärten?
Reichen die aus? So behält manche Mutter ihre Kinder lieber
daheim und erträgt den Stubenlärm, anſtatt ſie den Gefahren
der Straße auszuſetzen. Eine Generation von Stubenmenſchen
wächſt heran, blaß und gebrechlich, die gar nicht mehr weiß, was
für ein Sträflingsdaſein ſie führt.

Vor fünfzig Jahren, als unſere Städte noch kleiner waren,
als es noch mitten im Zentrum die ſchönſten Gärten und Spiel-
höfe gab, als die alten Wälle noch nicht in Bauftellen zerteilt
und für die großartigſten indianiſchen Kriegsſpiele frei waren,
als man noch nicht ſo peinlich auf den Schus der ſtädtiſchen An
lagen zu achten brauchte, da waren die Kinder beſſer dran. Und
zwar die der reichen wie der armen Leute. Da lärmten ſie ſich
aus, draußen, wie ſichs gehört, und wurden nicht ſo ſehr zur
häuslichen Plage und Sorge wie heut. Das Land, der grüne
Baum und Strauch, die Wieſe lagen nah und die Straßen waren
ſtill. Heute entſteht ein ſteinerner r hohen Häuſern nach

ärten und Höfe werden
bebaut und Kinder und Erwachſene wiſſen nicht mehr wohin.
Sie niſten ſich in ihren vier Wänden ein, ſo gut es gehen will.
Und die Kinder begehen dann eine Menge Unarten, die eigent-
lich nichts anderes ſind als ein inſtinktiver Haß und gründlich
berechtigter Widerſpruch gegen die Stubenluft, zu der ſie ſich
verurteilt fühlen.

Darum iſt es nötig, daß das freie Land in die Stadt einziehe,
oder genauer: hineingezogen werde. Man hört ja auch von
allerhand Anfängen dazu. Der Koloß Groß-Berlin fängt an,
um die Wälder und Wieſen vor ſeinen Toren zu kämpfen. Wien
hat das gleiche ſchon früher in vorbildlicher Form getan und
die Kleinigkeit von 50 Millionen Kronen für den Ankauf ſeines
grünen Ringes ausgegeben. Andere Städte, die der Meinung
ſind, daß es bei ihnen noch nicht ſo ſchlimm beſtellt ſei, glauben
genug zu tun, wenn ſie jährlich ein paar tauſnd Mark für ihre
„Schmuckplätze“ und für die Alleen in den Straßen der Villen
beſitzer ausgeben, wo ohnedies die Häuſer inmitten reichen
Grüns eingebettet ſind. Aber das iſt ja alles nur Zierat, ſind
ein paar Schnörkel am Stadtgebände, mehr nicht.

Für un Stadtmenſchen, oh groß, ob klein, handelt es ſich jetzt
in dieſer kritiſchen Entwicklungszeit unſeres Städteweſens um
die Reform der Grundlagen des ſtädtiſchen Da
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ſeins. Kein Bodenwucher mehr, planvolle Erſchlie
ßung neuer Stadtviertel durch gemeinnützige Geſellſchaften,
lichte und ſchöne Bebauung der Wohnviertel und alle zehn
Minuten entfernt ein „Hofgarten“, nämlich ein von Grunod-
ſtücken, nicht von Straßen eingefriedigter Spiel- und Sportplatz
für die Jugend. Neben dieſen Oaſen aber brauchen wir grünes
Land in Gürteln und Lichtungen rings um die Steingürtel der
neuen Großſtädte und zwiſchen ihren Mauern hindurch. Es iſt
das eine neue Art von Befeſtigung zur Abwehr von Krankheit
und jener Sorte krankhafter Grillenfängerei, die wir Neu-
raſthenie getauft haben. Hier wären große Wieſen zu finden
und laubfriſche Wäldchen, für Luft- und Waſſerbäder müßte ge
ſorgt ſein, für gute Wege mit behaglichen Bänken, für Eislauf-
und andere Sportplätze, und hier könnte ſich die ältere Jugend,
die ſchulentlaſſenen zuerſt, mit den Erwachſenen gemeinſam
rüſtig tummeln. Solche Lichtungen im Dunkel des ſteinernen
Meeres müßten in gewiſſen Abſtänden aufeinander folgen,
radial und konzentriſch, aber freilich brauchten ſie nicht genau
Abſtand zu halten, ſondern könnten dort eine hübſche Ecke voll
Wald mitnehmen und hier einen Weiher, dort eine weiche Wiefe
und hier einen Hügel. Und die Hauptſache: alles Grün
dürfte frei betreten werden „von Polizeiwegen“. Auf ſolche Art würden die neuen Viertel zwar weiter
vom Stadtkern abgeſchoben werden, aber der Verkehr wäre nicht
mehr ſo gehäuft und könnte ſchneller vorwärts, die Elektriſchen
zum Veiſpiel hätten weniger Halteſtellen und ſchnellere Fahrt,
und ſo mancher, der jetzt am Abend müde heimfährt, würde einen
Gang zu Fuße durch die ſtille und weiche Wieſenſtraße dem
Fahren vorziehen. So käme eine beſſere Bewegung und ein ge-
ſunderer Fluß in unſern geprieſenen Verkehr. Die große Stadt
mit ibren grünen Lichtungen würde den müden Menſchen dann
vielleicht doch mehr Heimatsgefühl einflößen, als ſie es heute
tut.

Freilich, das iſt Zukunftsmuſik. Wir Heutigen müſſen ſchon
froh ſein, wenn wir irgendwo einen alten Kirchhof vor dem
Spekulationsfieber erretten und ihn als öffentlichen Park be-
waohren. Oder wenn wir ein paar von den Millionen, die man
uns in Geſtalt ſchlechter, bronzener Standbilder auf die Straße
wirft, ſolchen grünen Oaſen, ſolchem ſtädtiſchen Kinderlande
oder auch ein paar lebendigen Brunnen zuleiten können.

Und dann ſuchen wir Wohnung. Alle zwei Jahre etwa eine
nene. Weil wir nirgends zur Ruhe kommen, nirgendwo ein
rechtes häusliches Dach finden. Warum denn nicht? Sind denn
alle dieſe Mietwohnungen ſo ſchlecht oder unerträglich?
Keineswegs. Wir haben nur die Unruhe in uns, die den Ge-
fangenen antreibt, in ſtetem Auf und Nieder ſeine enge Zelle zu
durchmeſſen. Wir fühlen uns umringt von unſichtbaren Ge-
walten, wir möchten gerne irgendwo hinaus. wir rütteln an
einer Kette von Ringen, um zu Luft und Licht zu gelangen. Es
muß uns gelingen, Schritt für Schritt. Denn ſonſt erſticken
wir eines ſchönen Tages an unſerer ſogenannten Kultur, an
„Seele“, an „Geiſt“, an den gewaltigen Fortſchritten unſerer ge-
prieſenen Zeit.“

Wein Freund, der Familienvater, ſchwieg. Dann bot er mir
die Hand.

„Wo wollen Sie hin?“ fragte ich.
„Wohnung ſuchen,“ ſagte er und ſeufzte.

Humor und Satire.
Allerhöchſte Kritik. „Wie kommt es nur, daß ihr deutſchen

Maler ſo ſchwer malen lernt?“ „Das kommt daher, Maje-
ſtät, daß in der Kunſt das Genie nicht ſo erblich iſt wie auf

dem Thron!“ (Simpl.)
n

Kleines Feuilleton.
Ein Dichter, der auf der Landſtraße ſtarb.

Ernſt Ortlepp war's, der vor fünfzig Jahrenſo unglück-
lich endete, ein Mann, der in jungen Jahren im Ruhmesglanz
ſi ſonnen durfte, zuletzt aber elend unterging. Zu Droyßig
ei Zeitz in der Provinz Sachſen im Jahre 1800 geboren, als

Sohn eines Geiſtlichen, kam er mit 12 Jahren nach Schul
pforta, wo er ſo große Begabung und u zeigte, daß er
noch als Schüler Goethes Jphigenie ins Griechiſche überſetzte.
Mit 19 Jahren bezog er die Univerſität Leipzig, um dort
Theologie zu ſtudieren, mußte aber krankheitshalber das Stu-
dium aufgeben und kehrte zum Vater zurück, der inzwiſchen
Propſt in Schkölen geworden war. Dort begann er nun ſeine
literariſche Tätigkeit mit einer romantiſchen Tragödie Der Cid.
Die revolutionäre Bewegung vom Jahre 1830 trieb ihn nach
Leipzig, wo er als politiſcher Dichter ſchnell zu Anſehen ge-
langte. Sein Oſterlied für Europa fand eine begeiſterte Auf
nahme, und dieſes wie ähnliche ſeiner Dichtungen (Pfingſt-Ge
dicht für Europa, Polens Sterbelied, Allgemeines Neujahrs-
gedicht für die deutſche Nation uſw nſw.), die in Flugblättern
weite Verbreitung fanden, ließen ihn der Regierung ſo „gefähr-
lich erſcheinen, daß er ausgewieſen wurde. „Mangelnde Sub-
ſiſtenzmittel“ gaben der ſächſiſchen Regierung die Handhabe, den
politiſch mißliebigen „Ausländer“ auszuweiſen, der nun in
einem anderen deutſchen Staate Unterkunft ſuchte. Er fand ſie
in Stuttgart, wo er unermüdlich tätig war. Er veröffent-
lichte zahlloſe Zeitgedichte in Flugblättern, die ihm aber natür
lich wenig einbrachten, veranſtaltete allerlei Anthologien, ſchrieb
auch Roman, lyriſche Gedichte, überſetzte einzelne Werke von
Byron und Shakeſpeare, konnte aber trotzdem zu keiner geſicher-
ten Exiſtenz kommen, und ſo kehrte er gebrochen, geiſtig und
körperlich zerrüttet in die Heimat zurück. „Das Glück hatte ihn
ganz verlaſſen, und ſo verlor er ſich ſelbſt,“ heißt es in einem
Nachruf auf Ortlepp, womit angedeutet iſt, daß er buchſtäblich
zum Bettler herabſank. Zumeiſt hielt er ſich in Schkölen, dann
in Hamburg und zuletzt in Naumburg auf, von wo aus
er zeitweilig nach Schulpforta zu pilgern pflegte, wo ihm, dem
noch in ſeiner tiefſten Verkommenheit oft dichteriſche Produk-
tionen gelangen, ein Wohltäter in dem Profeſſor Keil lebte, der
unermüd lich für ihn wirkte und immer von neuem die litera-
riſche Welt auf den Unglücklichen aufmerkſam machte. So wurde
Ortlepps Elend der hauptſächlichſte Anſtoß zur Begründung der
Schillerſtiftung, aus deren Mitteln er auch eine der
erſten Gaben erhielt, die aber nicht mehr imſtande war, ihn aus
ſeinem Elend zu erheben. Als er ſich wieder einmal auf ſolcher
Pilgerfahrt nach Schulpforta befand, kam er elend auf der Land-
ſtraße um. Man zog am 14. Juni 1864 ſeine Leiche aus dem
Mühlgraben (Kleine Saale) bei dem Dorfe Almrich in der
Nähe von Schulpforta. Ob er freiwillig in den Tod gegangen,
ob er verunglückte, iſt nicht bekannt geworden. Jn neuerer Zeit
e n übrigens einen Teil von Ortlepps Gedichten ge-
ammelt.

Schmock bei der „Probebeleuchtung“.

Jn Guſtav Freytags prächtigem Luſtſviel Die Journaliſten
kommt auch ein armer Lohnſchreiber Schmok vor, der für ein
ärmliches Zeilenhonorar nach rechts und nach links ſchreiben
kann. Ganz wie es vepkangt wird. Dieſer arme Schmock iſt
froh, wenn ihm ein Gentleman ein Glas Bier und ein Lachs-
brötchen ſpendiert. Dafür, tut er dann noch ein übriges. Daß
die Sippe der Schmoks noch keineswegs ausgeſtorben iſt, ſondern
üppiger denn je im bürgerlichen Blätterwalde gedeiht, dafür
haben wir täglich Beiſpiele, und das Organ der bürgerlichen

Für unſere Frauen.

Zeitungsverleger, der in Ma erſcheinende Zeitungs
verlag jammert dazüber, daß bei der GratisSpritzfahrt der
Journaliſten auf dem Dampfer Vaterland die moks
ihre ganze Zunft ſo unſäglich blamiert hätten. Wir leſen da:

„Nun kann man ja über d „Probebeleuchtungen“ be
kanntlich ſehr geteilter Meinung ſein, und die trüben Erfah-
rürgen, die man bei ähnlichen Anläſſen ſchon gemacht hat, Kind
ſicher für manchen Verleger und manchen Redakteur Ver
anlaſſung zu einer grundſätzlichen Gegnerſchaft gegenüber
ſolchen Veranſtaltungen geworden im Hinblick auf Würde
und Anſehen der Preſſe. Nun ſteht die Hamburg-Ame-
rika-Linie zu einer großen Zahl deutſcher Zeitungen ſeit
langen Jahren in angenehmen geſchäftlichen Be-

iehungen, daß man ihr ſicher nicht ohne Not auf ihre
freundliche Einladung einen Korb erteilen wird, um ſo weniger,
als die Geſellſchaft es ſtets verſtanden hat, eine wirklich vor-
nehme Gaſtfreundſchaft zu üben. So ſah man denn auch
diesmal an Bord der Vaterland eine Reihe von Vertretern der
Preſſe, die ſich ſonſt grundſätzlich von ſolchen „Probebeleuch-
tungen“ fernhalten. Leider aber auch ſo wanche andere, die
als „Vertreter“ der deutſchen Preſſe die denkbar übelſte Figur
machten und denen die Einladung nichts war als eine will-
kommene Gelegenheit, einmal ein paar Tage üppig zu eſſen
und zu trinken. Die Szenen, die man hier beobachten
konnte, waren geradezu beſchämend! Jm Ritz-Carlton-
Reſtaurant hatten gewiſſe „Preſſevertreter“ ihr Tag und Nach
quartier aufgeſchlagen, ließen dort den Gratisſekt (natürlich
die teuerſte Marke) buchſtäblich „in Strömen fließen“, aßen
(ebenſo buchſtäblich Kaviar mit Löffeln, ſtopften die Taſchen
mit Jmporten und was ähnliche Aeußerungen „guter Lebens-
art“ waren! Man mußte ſich vor den Ausländern an Bord
ſchämen, bei denen natürlich dieſe Aufführung deutſcher
„kommandierender Generäle“ nicht unbeachtet bliebl Die Vor-
fälle waren derart ſkandalös, daß bereits der Landesver-
band Hamburg des „Reichsverbandes der deutſchen Preſſe“
ſich damit befaßt hat. Er nahm eine Entſchließung an, durch die
er ſeinen Vertreter bei dem Delegiertentag in Leipzig am
21. Juni beauftragt, im Hauptvorſtand die Vorgänge bei der
Probefahrt des Dampfers Vaterland zur Sprache zu bringen
und „nötigenfalls mit allen Mitteln dafür zu ſorgen, daß der
Reicheverband als ſolcher ſich mit der Sache befaſſen muß.
Die Vorfälle bei der Preſſefahrt ſeien derart geweſen, ſo führte
ein Teilnehmer an der Fahrt in der fraglichen Verſammlung
aus, daß der Reichsverband ſich mindeſtens ebenſo ſehr wie der
beruflichen Vorbildung der Journaliſten auch der geſell-
an ftlichen Erziehung der Berufsangehörigen widmen
müſſe.“

Das iſt nicht nur der Schmock. der mit einem beſcheidenen
Lachsbrötchen den nagenden Hunger ſrillt, ſondern der Ueber-
ſchmok, der ſich für maſſenhaften Konſum von Sekt und Kaviir
proſtituiert und den Magen verrenkt!

Der verhaßte Lloyd George.
Der engliſche Finanzminiſter Lloyd George erfreut ſich in

ſeiner Heimat der denkbar größten Unbeliebtheit, und amüſiert
ſich ſelbſt am meiſten über den unbegründeten Haß ſeiner Mit-
bürger. So erzählte er einmal in Geſellſchaft die folgende
Anektode: „Ein Mann, der einen anderen vom Ertrinken
gerettet hatte, bekam die Rettungsmedaille; beſcheiden lehnte
er die Auszeichnung ab. „Jch habe doch nur meine Pflicht
getan“, ſagte er. „Jch ſah den Mann im Waſſer, hörte ihn
um Hilfe rufen, und da ſonſt niemand in der Nähe war, ſprang
ich ihm bei und packte ihn am Kragen. Er ließ ſich ruhig
von mir ſchleppen, und nachdem ich mich zuerſt vergewiſſert
hatte, daß es nicht Lloyd George war 'og ich ihn ans Land.“

Das Haus der Frau
auf der internationalen Buchgewerbe- Ausſtellung zu Leipzig.

Es iſt ein deutliches Zeichen der Anerkennung der Frauen
arbeit in Deutſchland, daß der Frau für ihr Wirken im Buch
gewerbe und Graphik eine beſondere Abteilung: Das Haus
der Frau gewidmet wurde. Aber dieſe Anerkennung iſt vollauf
verdient. Denn gerade das Buchgewerbe und ſeine Neben
zweige haben die Frauenhände ſo ſtark in die kapitaliſtiſche
Ausbeutung gezogen, daß ohne die Frauenarbeit dieſe Er-
werbszweige gar nicht mehr zu exiſtieren vermögen. Die
vielen Tauſend weiblichen Perſonen, die im Buchgewerbe und
Papierverarbeitung für andere Profit ſchaffen müſſen, werden
ihrer Abteilung in der umfangreichen Weltausſtellung ſicher
ein beſonderes Jntereſſe entgegenbringen.

Das Haus der Frau, das, zwiſchen beiden Haupteingängen
gelegen, leicht gefunden wird, enthält nur Arbeiten, die Frauen
entwarfen, ausführten oder an denen ſie mindeſtens ſtark be-
teiligt ſird. Bei der Eröffnung dieſer Sonderausſtellung ſagte
ihre Leiterin, Frau Wendtland, u. a.

Zum erſtenmal iſt auf einer Weltausſtellung dem Frauen
ſchaffen eine eigene Stätte bereitet worden. Vornehm und
wirkungsvoll erhebt ſich auf dem Gelände der Weltausſtellung
für Buchgewerbe und Graphik das Haus der Frau.

Was in dieſem Hauſe geboten wird, iſt von Frauen er-
ſonnen und ausgeführt worden. Zwar haben ſich im Laufe
der Arbeit bei der Durchführung und Ausgeſtaltung dieſer
Frauenſondergruppe mannigfache Wandlungen vollzogen,
aber immer iſt der Grundgedanke aus all dieſen Wandlungen
erweitert und geläutert hervorgegangen und immer wieder
haben ſich Frauen gefunden, die mit Begeiſterung und hin-
gebendem Eifer das Werk vollenden halfen. Hervorragende
Künſtlerinnen, vielfach überbürdet mit Berufsarbeit, und
Frauen der verſchiedenſten Kreiſe und Berufe haben ſich zu
dieſer Arbeit einträchtig zuſammengefunden; verſtändnis-
volle andere Frauen ſpendeten die Bauſteine zur Errichtung
des Hauſes.

Die ganzen Arbeiten zur Errichtung dieſer Sonder Aus
ſtellung ſind ehrenamtlich von Frauen vorbereitet. Der Bau
des Pavillons wurde ehrenamtlich von einer Architektin ge-
leitet, wie auch jetzt noch die Verwaltung unter weiblicher
Leitung ſteht. Die Einteilung der Räume iſt nach künſtleriſchen
Geſichtspunkten und in glücklicher Reihenfolge der Ausſtellungs-

objekte durchgeführt. ßDen Löwenanteil am Hauſe der Frau haben, weil es eine
bürgerlich geleitete Ausſtellung iſt, naturgemäß die kün ſt-
leriſchen Abteilungen, denn in der Kunſt liegt die
Eigenart des Frauenſchaffens in dieſen Gewerben. Graphiſche
Blätter zahlreicher Künſtlerinnen Deutſchlands, Oeſterreichs,
der Schweiz, Englands, Frankreichs, Jtaliens und Schwedens
ſind im Rahmen eines geſchmackvollen Salons wirkungsvoll
zur Darſtellung gelangt. Dem Kunſtgewerbe haben Frauen
eine ganz beſondere Richtung gegeben. Das Haus der Frau
zeigt Entwürfe von Frauenhand für Stickereien, Möbel,
Schmuck, Kleidung und vieles andere. Eine Kunſt-
händlerin veranſchaulicht, welchen Geſchmack Frauen im Kunſt-
handel entwickeln. Auch den Buchilluſtrationen iſt ein
eigener Raum gewidmet, der ſich dem Blicke beſonders anmutig
darbietet durch ein Wandfries der reizenden Märchen-Jlluſtra-
tionen von Gertrud Caspari. Jn der Literatur ſpielen
Frauen aller Kulturländer heutzutage eine hervorragende
Rolle. Die beſten Werke neuzeitlicher Frauenliteratur ſind

Jn einem behaglichen Leſeraum
finden die Beſucher gute Frauen-Zeitſchriften. Eine Ab-
teilung iſt der Frau in der Muſik gewidmet. Beſonderes
Intereſſe werden Kompoſitionen fürſtlicher Frauen frühererJahrhunderte erwecken, ſo der Herzogin Anna Amalia von

in einer Abteilung vereinigt.

Weimar. Die neuzeitlichen Komponiſtinnen von Bedeutung
ſind vollzählig vertreten; ſchöne Bildniſſe ausübender
Muſikerinnen beleben das Ganze.

Koſtbare Sammlungen kunſtverſtändiger Frauen werden
gejeigt, Sammlungen alter Bucheinbände, einzig-
rliger Exlibris, wertvoller Stammbücher und anderes mehr.

Von deutſchen Bibliothekarinnen wurde für das Haus der Frau
eine „Bibliothek für ſchulentlaſſene Mädchen, ausgewählt für
ein Abendheim“, zuſammengeſtellt und katalogiſiert. Weit
über die Ausſtellung hinaus wird dieſe Zuſammenſtellung ihren
Wert behalten.

Jntereſſant werden für unſere Leſerinnen dann aber be-
ſonders die Abteilungen ſein, wo die Frau als Arbeiterin ihr
Wirken zeigt. Da ſehen wir ſie zunächſt. an Maſchinen für die
Papiererzeugung und an ſolchen für die Bucherzeugung ſtark
veſchäftigt.

Jm modernen Fabrikbetriebe wird die Frauenarbeit als be-
ſonders zuverläſſig und leider auch als billig immer
mehr herangezogen. Verfolgen wir die Entſtehung des
Buches, ſo finden wir ſchon in der Papierfabrikation ſehr viele
Frauen beſchäftigt. Nicht nur bei dem vorgeführten
Hadern- und Papierſortieren, ſondern auch beim
Bogenablegen an den Querſchneidern, an den Liniier- und
Falzmaſchinen, veim Zählen und Einſchlagen der kleineren
Papierformate, ſowie bei Ausführung von Papierprüfungen
und Unterſuchungen im Laboratorium wird Frauenarbeit ſehr
geſchätzt.

Jn der Farbfabrikation werden Frauen hauptſächlich zum
Herſtellen von Künſtlerfarben verwandt. Auch das Füllen und
die Verpackung der Tuben iſt Frauenarbeit.

Jn der Schriftgießerei finden wir die Frau vor allem als
Teilerin am Teilpult. Jedoch auch an Maſchinen, die mit
motoriſcher Kraft getrieben werden, ſind in der Hauptſache
Frauen tätig, z. B. beim Unterſchneiden der Buchſtaben an der
Fräsmaſchine.

Die Druckerei beſchäftigt eine große Anzahl Frauen beim
Anlegen der Bogen an die Druckmaſchine, ſowie
beim Auslegen.

Die Arbeit der Frauen in der Großbuchbinderei
konnte aus äußeren Gründen leider nicht vorgeführt werden.
Sie beſteht im Falzen mit der Hand, im halb und ganz-
automatiſchen Falzen, im Zuſammentragen und Fertigſtellen
der Broſchüre, im Perforieren, Gummieren und Bronzieren
mit Hand und Maſchine.

Etwa ſeit 25 Jahren finden wir die Frauen in dieſer Arbeit,
und allmählich iſt es ſoweit gekommen, daß die Maſchinen
faſt ausſchließlich von weiblicher Kraft bedient werden.

Aber erſt 6 oder 8 Jahre ſind es her, daß Frauen ſich auch der
handwerklichen und künſtleriſchen Buchbinderei
vereinzelt zugewandt haben, und auch auf dieſem Gebiete
wächſt die Frauenarbeit von Jahr zu Jahr.

Die Abteilung hat ſich darauf beſchränkt, handgebundene
Bücher auszuſtellen. Sie verfolgte bei jeder Auswahl den
Geſichtspunkt, daß jedes Werk techniſch gut gearbeitet ſein und
in Entwurf, Farbengebung oder Ausſchmückung etwas künſt-
leriſch Abgeſchloſſenes bieten muß.

Das Ausland iſt durch die deutſche und franzöſiſche Schweiz
und Holland vertreten.

England hat Photographien von Bucheinbänden geſandt.
Von großer Bedeutung für die Begründung der Frauen-

forderungen ſind auch die Tabellen und Zahlen der im
Raum X untergebrachten Sozialſtatiſtik der Frauen-
arbeit im Buchgewerbe und in der Graphik. Die Statiſtik um-
faßt nur die im polygraphiſchen Gewerbe und in der Papier-
induſtrie tätigen weiblichen Perſonen. Sie ſucht die Zu
nahme der Frauenarbeit auf dieſen Gebieten ſeit den
letzten Berufszählungen darzuſtellen, die erwerbstätigen Frauen
nach Selbſtändigen, Angeſtellten und Lohn-
arbeiterinnen, dieſe letzteren nach gelernten und unge-
lernten Arbeiterinnen zu unterſcheiden. Die hohen Zahlen der
weiblichen Arbeitskräfte bei der Buchherſtellung zeigen, daß
dieſer Zweig der Induſtrie nicht ohne die Mitarbeit der Frauzu ſeiner jetzigen hohen Blüte hätte gelangen können.

Neben der Wiſſenſchaft von der modernen Statiſtik hat aber
auch die andere wiſſenſchaftliche Abteilung, die wir noch im
Hauſe der Frau finden, ein hohes Anrecht auf eingehendſte
Beachtung. Es iſt die Geſchichtswiſſenſchaft, die uns einen
Rückblick auf die Betätigung der Frau im Buchgewerbe der
früheren Jahrhunderte ermöglicht. Jn Gruppen geordnet
ichen wir da.

m

a) Allgemeiner Ueberblick über die Frauenarbeit in der
vorchriſtlichen Zeit. b) Frauenarbeit in der chriſt
lichen Kunſt bis 1450 mit Tabellen und Literatur.

c) Frauenarbeit im Buchgewerbe nach der Erfindung
der Buchdruckerkunſt mit Tabellen, Geiſtliche und welt-
liche Dichtungen, Verlagswerke u. g.

d) Die Betätigung der Frau in Literatur und Preſſe
von der Rengiſſance bis 1880 mit Tabellen über
Geiſtliche und Weltliche Dichtungen und Zeitungsweſen;
Almanache, Kalender, Taſchenbücher, Journale u. a. Mode-
blätter und Modekupfer. T

e) Buchſchmuck und Frauenarbeit in den vervielfältigen-
den Künſten von 1400--1850 mit Miniaturen, Holzſchnitte,
Kupferſtiche, Radierungen und Lithographie, und ſchließlich
noch allerlei Spitzenbilder, exotiſche Kurioſitäten, Chroniken,
Divlome, Familienreliquien, Haushaltbücher u. a.
Das alles gibt uns ein Bild der Frauenbetätigung in der
Zeit, in der die Frau noch feſt in den Banden des Mittelalters
ſteckte. Wenn trotzdem ſchon ſo viel Schönes, Kunſt-
volles geſchaffen wurde, ſo nehmen wir die Gewißheit mit
uns, daß die völlige Befreiung der Frauen aus ſozialen und
politiſchen Feſſeln ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten für die
ſchönen Künſte eröffnen wird, zur Freude der Menſchheit.
Wenn ſo das Haus der Frau das Gefühl der überlegenden
Selbſtändigkeit in den Frauen hebt, und in ihnen durch die
Fülle der ausgeſtellten tüchtigen Leiſtungen das Selbſt
bewußtſein ſtärkt, dann hat die kleine Sonderausſtellung
Kulturarbeit geleiſtet und den Befreiungskampf der
Frau wirkſam gefördert.

Notizen.
Führungen durch das Haus der Frau. Für die Dauer der

Ausſtellung hat ſich ein Verkehrsausſchuß für das Haus der
Frau gebildet, der ſich ehrenamtliche Führung durch das Haus
der Frau zur Aufgabe gemacht hat, auch Auskunft über die
ausgeſtellten Gegenſtände erteilt und ſonſtige Verkehrsange
legenheiten erledigt. Es ſind allwöchentlich drei Führungen
vorgeſehen, Dienstags und Freitags nachmittags von 4 bis 26
Uhr und Sonntags von 1412 bis 1ühr. Außer dieſen programm-
mäßigen Rundgängen ſollen auch ſolche für Gruppen,
Vereine und auswärtige n eingelegt werden, wenn der Wunſch dem Verke erſ rechtzeitig gemeldet wird (ein bis zwei Wochen vorher). Für dieſe Grup-
penführungen ſind möglichſt die frühen Vor und Nachmittags
ſtunden zu wählen Anmeldungen ſind zu richten an: Fräulein
Adele Luxemburg, Leipzig, Schwägrichenſtraße 18.

Die Frauenwoche e gpeig 1914. Die Frauenwoche Leipzi
1914, die vom 23. bis 27. Juni im kleinen Kongreß-Saal au
der Leipziger Buchgewerbe Ausſtellung ſtattfindet, ſtellt eine
Veranſtaltung originellſter Art dar. Zum erſten Male werden
Frauen, die auf künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiete
hervorragen, in einem mehrtägigen Vortagszyklus zu Worte

kommen, und zwar werden ihre Referate die Teilnahme der
Frau am Geiſtesleben der Gegenwart widerſpiegeln. Am
23. Juni werden Klara Viebig und Fürſtin Mechtild
Lichnowsky aus eigenen Werken vorleſen; am 24. Juni
werden Sabine Lepſius über die künſtleriſche Kultur der
Gegenwart und Tilla Durieux-Caſſirer über die
Frau in der Bühnenkunſt ſprechen. Am 25. Juni werden zwei
Aerztinnen, Profeſſorinnen ſprechen, und zwar
Fräulein Prof. Hirſch über die Wirkungen des Sportes auf
den weiblichen Körper, Frau Prof. Rabinowitſch-
Kempuner über die Aufgaben der Frau bei der Tuberkuloſe
Bekämpfung. Der 26. Di wird der ſozialen Hilfsarbeit der
Frau gewidmet ſein; Dr. Eliſabeth Lüders wird die Mit
arbeit der Frau in der Wohnungspflege, Frau Hedwig Heyl

men ige J Frau behandeln.Das ureau indet bei Frau Edit ner Elſterſtraße 40. h Mendoloſor
intrittskarten für die Buchgewerbe Ausſtellung werden fürGewerkſchaftsmitglieder und deren r n

preiſe von 55 Pf. für die Perſon gegen Legitimation von den
Gewerkſchaftsbureaus im Volkshaus, Zeitzer Straße, ausge
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